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Gevatter Tod war zufrieden.

Es war ihm endlich gelungen, das zu schaffen, was die anderen für absolut unmöglich gehalten hatten. Selbst der große Zauberer Merlin hatte nicht an einen Erfolg geglaubt.

Gevatter Tod betrachtete es als sein Lebenswerk, als die Krönung seines Schaffens. Sanft strich er über die noch fast zusammengerollten, kleinen Blätter, die schon bald zu voller Größe wachsen würden. Die vor vielen Jahren verdorrten Bäume schlugen wieder aus, erwachten zu neuem Leben.

Doch der Schöpfer dieses neuen Lebens ahnte nicht, was er wirklich erweckt hatte…


»Schlecht geschlafen?«, fragte Professor Zamorra, als er am späten Vormittag das Esszimmer betrat und seine Gefährtin Nicole Duval allein am Frühstückstisch vorfand. »Oder gar nicht geschlafen?«

Es musste bereits etliche Stunden her sein, dass er im Halbschlaf mitbekam, wie sie sich aus dem breiten Bett erhob und das Schlafzimmer verließ. Davor hatte sie sich einige Zeit lang unruhig hin und her gewälzt. Aber er war zu müde gewesen, um sie nach dem Grund zu fragen, vielleicht hatte sie sich auch nur in ihr eigenes Zimmer zurückgezogen, um ihn mit ihrer Unruhe nicht zu stören.

»Schlecht geträumt«, sagte sie und erwiderte seinen Guten-Morgen-Kuss. »Ein wirres Durcheinander. Da waren T'Carra, Julian und Merlin…«

Zamorra winkte ab. »Erinnere mich bloß nicht an den alten Vogel. Der liegt mir mittlerweile ziemlich schwer im Magen.«

»Nicht nur dir.« Der Zauberer von Avalon schien von Jahr zu Jahr arroganter und selbstherrlicher zu werden. Geheimniskrämerisch war er ja schon immer gewesen, aber früher hatte er seine Aufträge, die er Zamorra erteilte, wenigstens noch in Bitten gekleidet. Heute griff er zu erpresserischen Mitteln. So hatte er Zamorra, indem er ihn seines Amuletts, seiner stärksten magischen Waffe, beraubte, vor einiger Zeit zwingen wollen, anlässlich einer Zeitreise in die Vergangenheit Diebstahl und Mord zu begehen, und erst vor kurzem hatte er ihn in eine andere Dimension entsandt, um Seelen-Tränen zu entwenden.

Wofür das alles gut sein sollte, verriet er in beiden Fällen nicht.

Dass Zamorra und Nicole daher seine Aufträge mittlerweile ablehnten, schien er überhaupt nicht verstehen zu wollen. Um so radikaler wurden seine Tricks, sich die Dienste seiner Freunde zu erzwingen…

»Irgendwann ist Schluss«, sagte Zamorra. »Wir haben Merlin mittlerweile schon so oft aus der Patsche geholfen, dass längst er wieder einmal an der Reihe ist, uns einen Gefallen zu tun. Allein sein Patzer mit dem Zeitparadoxon, als er den Silbermond aus der Vergangenheit holte und übers Ziel hinausschoss… Ohne unser Eingreifen hätte es eine wahrhaft teuflische Katastrophe gegeben. Wenn der Bursche doch einmal erst denken und dann handeln würde…«

Das war zwar übertrieben, aber was den Silbermond anging, stimmte Zamorras Aussage. Die von Merlin verursachte Veränderung der Zeitlinie hatte die Erde zu einer »Zweigstelle der Hölle«, gemacht.

»Der Silbermond«, sagte Nicole grüblerisch. »Von ihm habe ich auch geträumt.«

»Sicher«, murmelte Zamorra und griff nach der Kaffeekanne. »T'Carra und Julian befinden sich nun mal auf dem Silbermond - vermutlich«, fügte er hinzu. Es lag eine geraume Zeitspanne zurück, seit sie den letzten Kontakt miteinander hatten.

Damals hatte das Corr-Mädchen sich verändert. Aus dem Dämonenkind war eine Schmetterlingselfe geworden. Alles Dämonische schien von T'Carra abgefallen zu sein. Zamorra war gespannt, wie sie sich mittlerweile weiterentwickelt hatte. Er versuchte sich zu erinnern: es war sicher dreieinhalb Jahre her, dass sie sich zuletzt gesehen hatten.[1]

Seither war eine Menge geschehen. Auf der Erde und auf anderen Planeten, und sicher auch auf dem Silbermond.

Es war nur etwas problematisch, dorthin zu gelangen.

Der Silbermond befand sich nicht nur um 15 Minuten in die Zukunft versetzt, was bedeutete, dass er zwar existierte, aber eben nicht in der Gegenwart - er war ihr immer um diese Viertelstunde voraus. Diese Verschiebung sorgte dafür, dass Merlins leichtsinnig ausgelöstes Zeitparadoxon nicht zur Katastrophe führen konnte, weil die Gegenwart im Zeitstrom nicht unmittelbar berührt wurde - und die Zukunft ein wenig indifferent war.

Eine zweite, zusätzliche Sicherung bestand darin, dass der Silbermond sich innerhalb einer Traumsphäre befand. Julian Peters, der Träumer, hatte sie geschaffen und den Silbermond damit zusätzlich noch einmal der »normalen« Welt entrückt. Das bedeutete aber auch, dass ohne Julians Einverständnis niemand diese Traumsphäre betreten oder verlassen konnte. Erbesaß die absolute Kontrolle.

Wie aber sollte man seine Erlaubnis einholen, wenn er selbst sich innerhalb seiner Traumwelt befand und damit nicht in der normalen Welt?

Merlin schien einen Weg zu kennen, trotzdem zum Silbermond zu gelangen. Aber selbst darüber schwieg der alte Zauberer sich aus!

»Was ist in dem Traum denn passiert?«, wollte Zamorra wissen.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht mehr«, gestand sie. »Ich weiß nur, dass es ziemlich unangenehm war und ich erwachen wollte. Scheinbar ist mir das gelungen, ich fand mich irgendwann in meinem Schlafzimmer wieder. Aber dass ich hinübergegangen bin, daran kann ich mich nicht mal erinnern. Vielleicht bin ich da nicht mal richtig wach gewesen.«

»Du wirst doch wohl nicht unter die Schlafwandler gehen?«

Nicole kaute lustlos an ihrem Brötchen. »Nein«, sagte sie zwischendurch. »Glaube ich nicht. Aber ich habe da eine Idee.«

»Lass hören.«

»Ich frage in Florida nach, ob Rob Tendyke und die Zwillinge zwischendurch mal Kontakt mit Julian hatten. Vielleicht ist er ja auch längst wieder auf der Erde, und wir haben da von gar nichts mitbekommen.« Sie erhob sich und ging zum Terminal des Visofons. Diese computergesteuerten Bildtelefone, die gleichzeitig Zugriff auf das Computernetzwerk in Zamorras Château Montage erlaubten, gab es in jedem der bewohnten Räume.

Zamorra sah auf seine Uhr und rechnete nach. »Bist du verrückt?«, fragte er. »In Florida ist es jetzt sechs Uhr früh!«

»Gut, dann eben später. Aber ich fühle, dass irgendwas nicht in Ordnung ist. Und ich will wissen, was.«

Zamorra nickte.

Auf Nicoles Gefühle konnte man sich grundsätzlich verlassen.

***

Den halben Tag lang hatte es geregnet. Jetzt dampften die Pfützen und die nassen Gräser im Sonnenlicht. Es sei nicht das Licht der wirklichen, echten Sonne, hatte Julian gesagt.

Diese Sonne sei ein Teil der Traumsphäre, in welcher sich der Silbermond befand. Aber die echte solle ebenso leuchten, die gleiche Lichtmischung aussenden.

Vali musste es glauben. Sie konnte es nicht nachprüfen, denn sie hatte den Silbermond seit ihrem Erwachen nicht verlassen. Und das Licht dieser Sonne war ihr anfangs fremd gewesen. Es war anders, irgendwie heller als jenes, das sie vom System der Wunderwelten her kannte. Die waren zerstört worden, durch die Selbstaufopferung der Druidenseelen, die damals den Silbermond in die entartete Sonne steuerten, um das System zu zerstören und so nicht in die Hände der Meeghs und ihrer erbarmungslosen Herren, der MÄCHTIGEN, fallen zu lassen.

Vali hatte sich inzwischen an das Licht der Traumsonne gewöhnt. Jetzt fand sie es durchaus sympathisch, und sie wünschte sich, eines Tages einmal das reale Vorbild dafür mit eigenen Augen sehen zu können. Zugleich fürchtete sie sich aber auch davor, die Erde zu betreten, die Welt der Menschen, in der sie fremd sein würde.

Deshalb hatte sie Julian bislang noch nicht gebeten, ihr ein Tor aus der Traumwelt zur Erde zu schaffen.

Überhaupt, Julian… Sie wurde aus ihm nicht klug. Sie hätte sich durchaus in ihn verlieben können. Aber zwischendurch zeigte er immer wieder eine beispiellose Arroganz und sah sich als Nabel des Universums.

Lag es daran, dass er in der Tat mächtig war?

Er war in der Lage, seine Träume Wirklichkeit werden zu lassen und ganze Welten zu erschaffen. Einmal erdacht, existierten sie so lange, bis er sie wieder veränderte oder auslöschte. Er brauchte sich nicht ständig darauf zu konzentrieren. Seine Träume hatten Bestand, auch wenn er sich nicht um sie kümmerte. Auf diese Weise konnte er auch den Silbermond häufig für längere Zeit verlassen, ohne dass die Traumsphäre erlosch, in welcher der Mond eingebettet war.

Der Begriff ›Mond‹ war ein wenig irreführend. Es handelte sich um einen richtigen Planeten, eine Welt, die Leben trug, auch wenn sie kleiner war als beispielsweise die Erde. Aber damals, im System der Wunderwelten, hatte er tatsächlich wie ein Mond einen noch weit größeren Planeten umkreist.

Ebenso irreführend war der Begriff ›Silbermond-Druiden‹. Mit den keltischen Priestern der Erde hatten sie nichts gemein. Vielleicht waren sie einst Druiden genannt worden, weil sie Magie verwendeten, wie die Menschenwelt-Druiden auch, und irgendwann hatten sie diese Bezeichnung für ihre eigene Spezies übernommen. Sie glichen den Menschen der Erde, aber sie mussten Magie nicht erlernen, sondern sie war ihnen angeboren.

Uralt konnten sie werden. Vali hatte Druiden gekannt, die zwanzig Jahrtausende oder mehr gelebt hatten, bis die Katastrophe eintrat. Ab der körperlichen Reife waren sie in der Lage, ihren Alterungsprozess nach Belieben anzuhalten oder auch wieder fortzusetzen. Viele verharrten im körperlichen Stadium der Jugend. Andere begannen eines Tages, mit dem Alter zu experimentieren, und es gab auch viele, die eines Tages beschlossen, endgültig zu altern und ganz normal zu sterben. Sie hatten genug von den Wundern des Universums gesehen und waren damit zufrieden.

Rückgängig machen ließ sich eine Alterung allerdings nicht. Es gab nur den Weg nach vorn, dem Alter entgegen, nicht zurück in die Jugend, Deshalb galt es für jeden, sich reiflich zu überlegen, ob er ein körperlich älteres Stadium erlangen wollte oder nicht.

Zumindest alterten sie, ohne gebrechlich zu werden. Sie besaßen die absolute Kontrolle über ihre Körper. Die Organe versagten nicht, weil sie stets durch Willenskraft regeneriert werden konnten, die Knochen blieben fest, die Muskeln straff. Die Legende sagte, dass durch eben diese Kontrolle einst ein Druide mehrmals in seiner Lebensspanne das Geschlecht gewechselt hatte, aber es gab niemanden, der ihm oder ihr tatsächlich einmal begegnet war und dieses Gerücht bestätigen konnte.

Vali sah durch das Fenster ihres Organhauses nach draußen, ein leichter, warmer Wind war aufgekommen. Sie trat hinaus ins Sonnenlicht.

Ihre Stiefel hielten die Nässe der Gräser fern und den Schlamm, in den sich der Boden teilweise verwandelt hatte. Richtige Straßen gab es nicht, nur festgetretene Wege, die zwischen den in großen Abständen zueinander gewachsenen Organhäusern der Stadt entlangführten, dann hinüber zu den Wohneiern der Sauroiden, und weiter draußen von Ansiedlung zu Ansiedlung.

Langsam schlenderte Vali weiter, vorbei an den lebenden Häusern. Sie sollten abgestorben gewesen sein, damals, nach dem Zeitparadox, das der große Merlin geschaffen hatte, um den Silbermond zu retten.

Die Welt hatte er in die Zukunft versetzt, die Druidenseelen hatte er nicht retten können. Ihre Lebensbäume waren verdorrt. Ihre Organhäuser abgestorben und vertrocknet.

Doch jetzt lebten die Häuser wieder.

Gevatter Tod hatte dieses Wunder bewirkt.

Sie lächelte, als sie an den seltsamen Mann denken musste. Er verdiente seinen Namen zu Recht. Eigentlich hieß er Paarig YeCairn, aber sein Kopf glich einem hautüberzogenen Totenschädel, sein Körper war hager und klapperdürr wie ein Knochengestell. Anfangs war Gevatter Tod ihr unheimlich gewesen. Nicht nur seines Aussehens wegen, sondern auch durch seine Art, sich zu bewegen. Er hatte sich stets unter Kontrolle, seine Bewegungen waren sparsam bemessen und gezielt, keine Geste, keine Fingerbewegung überflüssig, und er verfügte trotz seiner dürren Gestalt über eine enorme Körperkraft.

Woher er stammte, wusste niemand, am wenigsten er selbst. Die Erinnerung an seine Heimat hatte er teilweise verloren. Er entsann sich an eine auf seltsame Art zweigeteilte Welt, deren Hälften durch eine dunkle, lebensfeindliche Sphäre voneinander getrennt waren. Einmal hatte er im Traum von einer riesigen Weltenschlange gesprochen, die alles verschlang und irgendwo wieder ausspie - die Welt, die Menschen darauf, auch ihn, Padrig YeCairn… Aber danach befragt, konnte oder wollte er sich später nicht mehr daran erinnern.

Aber er erzählte, dass er einst ein Krieger gewesen war - mehr noch: ein Ausbilder von Kriegern. Und wenn Vali ihn betrachtete, wie er sich bewegte - stets kontrolliert, stets vorsichtig, sorgsam und erstaunlich schnell und gewandt -, glaubte sie ihm jedes Wort.

Als er älter wurde, hatte er das Kriegshandwerk aufgegeben und war zu einem Philosophen geworden.

Und nun war er hier auf dem Silbermond.

Als Heiler und Wiederbeleber der Organhäuser. Er hatte lange gebraucht, bis es ihm gelang, aber sie lebten wieder, sie formten sich wieder nach den Wünschen ihrer Bewohner.

Es gab nur einen Unterschied zwischen damals und heute.

Ihre Bewohner waren keine Silbermond-Druiden mehr. Es waren Sauroiden.

Vali war die einzige Silbermond-Druidin, die hier noch - beziehungsweise wieder - existierte. Aber Gevatter Tod hoffte, auch die anderen irgendwie zurückholen zu können.

Er wollte, nachdem er die Organhäuser erweckt hatte, sich nun auch an den Lebensbäumen versuchen. Sehr lange Zeit arbeitete er schon daran, aber vor einigen Tagen hatte er angedeutet, plötzlich eine Chance zu sehen.

Vali war gespannt, ob er es tatsächlich schaffte.

Und sie lenkte ihre Schritte zum Hain,

***

Erst nach mehr als vier Stunden bekam Nicole Duval endlich Verbindung mit Tendyke's Home in Florida. Vorher hatte sie es schon einige Male versucht, war aber immer auf den Anrufbeantworter aufgelaufen. Jetzt endlich erschien auf dem Monitor des Bildtelefons das Gesicht von Uschi Peters.

»Wenn du mit Rob reden willst -der ist seit ein paar Tagen in der Firma in El Paso«, machte die blonde Telepathin klar.

»Ich will mir dir oder deiner Schwester reden«, erwiderte Nicole. »Es geht um Julian. Hattet ihr in letzter Zeit Kontakt mit ihm?«

»Wie kommst du ausgerechnet darauf?«, wunderte sich Uschi. »Mein Herr Sohn hat schon sehr, sehr lange nichts mehr von sich hören und sehen gelassen. Ist wieder irgend was los?«

»Weiß ich noch nicht«, sagte Nicole. »Ich habe vom Silbermond und von Julian geträumt. Wißt ihr zufällig eine Möglichkeit, wie man zum Silbermond kommt, ohne Julian erst fragen zu müssen?«

»Nein. Heh, was ist los? Beunruhige uns nicht. Du rufst doch nicht nur hier an, weil du irgendwas geträumt hast.«

»Ich weiß es eben nicht«, wiederholte Nicole. »Ich frage nur einfach so an. Hätte ja sein können…«

»Wir kommen zu euch rüber. Erzähl uns dann von deinem Traum«, schlug Uschi Peters vor und unterbrach die Verbindung.

Eine Viertelstunde später waren ihre eineiige Zwillingsschwester Monica und sie im Château. Die Regenbogenblumen, dieses wunderbare Transportmittel, ließ die Entfernung zwischen Frankreich und Florida auf ein paar Schritte zusammenschrumpfen.

»Und jetzt mal raus mit der Sprache«, drängte Uschi Peters. »Was ist nun mit deinem Traum?«

***

Nach einiger Zeit erreichte Vali den Hain der Lebensbäume.

Natürlich hätte sie schneller am Ziel sein können. Per zeitlosem Sprung. Aber sie wollte die Sonne genießen, und sie hatte nichts Wichtigeres zu tun. Was denn auch? Die Schmetterlingselfe T'Carra aus Eifersucht verprügeln? Julian die Augen auskratzen, weil er T'Carra weit mehr Zeit widmete als der Druidin? Oder endlos lange mit den Priestern der Kälte über den Unsinn ihres Kultes diskutieren?

Letzteres hatte sie schon lange aufgegeben. Es war zwar ein Priester der Kälte gewesen, der dafür sorgte, dass sie weiterhin körperlich existieren konnte, aber Rrach war tot, und mit den anderen kam sie nicht so recht klar.

Durch ein düsteres Phänomen waren vor geraumer Zeit die Druidenseelen ins Diesseits zurückgeholt worden. Es war irgendwie nur ein Scheinleben gewesen, und doch…

Es hatte einen enormen Konflikt gegeben zwischen ihnen und den Sauroiden. Beide Seiten standen einander misstrauisch gegenüber, beide Seiten befürchteten, die anderen würden ihnen das von Julian Peters geschaffene Lebens- und Wohnrecht auf dem Silbermond verweigern. Wobei die Druidenseelen die älteren Rechte hatten, die Reptilien aber die materiell stabileren Wesen waren.

Die Welt der Sauroiden war eine Abspaltung der Erde. In ihr waren die Saurier nicht ausgestorben, sondern hatten sich weiterentwickelt, und ihre intelligenteste Form ersetzte dort die Menschen. Dagegen hatten Säugetiere in der Echsenwelt nie eine große Chance bekommen.

Aber die Echsenwelt zerfiel, weil sie gegenüber der Erde der Menschen, in der es keine Saurier mehr gab, eine geringere Existenzwahrscheinlichkeit besaß, die schließlich gegen Null strebte, nachdem ganz zu Anfang beide Welten die gleiche Wahrscheinlichkeit aufwiesen.

Die Überlebenden der Echsenwelt waren über eine Regenbogenbrücke, die Julian schuf, zum Silbermond evakuiert worden.

Und dann - erwachten die Druiden wieder.

Aber ohne ihre Lebensbäume, und es kam zum Konflikt zweier Völker.

Aber wie so viele Dinge im Universum, hatte sich auch dieses Problem praktisch von selbst erledigt.

Nur Vali war übrig geblieben.

Dem Sauroiden Rrach war es gelungen, Vali so zu stabilisieren, daß sie auf Dauer existieren konnte. Sie hatte wieder einen echten, wirklichen Körper. Sie mußte nicht zurückstürzen ins Nichts des Vergessenwerdens.[2]

Womit Vali sich nur schwer abfinden konnte, das war ihre Einsamkeit. Sie war die letzte Silbermond-Druidin. Sie wußte zwar, daß es noch andere gab, auf der Erde - Gryf ap Llandrysgryf zum Beispiel, oder Teri Rheken, und wahrscheinlich noch ein paar andere. Aber sie war die Letzte von denen, die einst auf dem Silbermond gelebt hatten.

Sie hatte hier niemanden ihrer Art.

Als sie den Hain erreichte, sah sie Gevatter Tod.

Und nicht nur ihn, sondern auch Julian und den Sauroiden Reek Norr.

Und sie sah…

Einen zu neuem Leben erwachten Baum!

***

Viel konnte Nicole von ihrem Traum nicht berichten. Das meiste hatte sie gleich nach dem Erwachen vergessen. Das war völlig normal.

»Und wieso willst du jetzt unbedingt wissen, wie man zum Silbermond kommt?«, fragte Monica Peters.

»Glaubst du, es droht Gefahr?«, ergänzte Uschi.

Sorge klang durch - Sorge um Julian, nicht gerade um den Silbermond! Julian Peters war der Sohn von Uschi Peters und Robert Tendyke, aber irgendwie trug auch Monica ihren Teil dazu bei. Die beiden Schwestern, von Merlin »die zwei, die eins sind«, genannt, waren nicht nur emotional aufeinander eingestimmt. Wenn die eine sich in den Finger schnitt, schrie die andere vor Schmerz auf. Auch ihre Telepathie funktionierte nur gemeinsam. Trennte man die beiden voneinander, funktionierte diese Gabe nicht mehr. Wie groß die Entfernung zwischen ihnen höchstens sein durfte, hatte bisher noch niemand exakt herausgefunden, aber die halbe Erdkugel war auf jeden Fall zu weit.

Die Zwillinge alterten seltsamerweise nicht, gerüchteweise hatten sie vor etlichen Jahren von einem ähnlichen »Lebenswasser«, getrunken wie Zamorra und Nicole. Obgleich Uschi Mutter eines erwachsenen Sohnes war, sahen die Zwillinge immer noch aus wie höchstens Mitte zwanzig.

Chronologisch gesehen mochte Julian jetzt elf oder zwölf Jahre alt sein. Biologisch betrachtet war er wesentlich älter.

Im ersten Jahr nach seiner Geburt - die nach einer unglaublich überlangen Schwangerschaft erfolgt war, während der Monica Peters zugleich eine Scheinschwangerschaft erlebte - war Julian innerhalb von gut zwölf Monaten vom Säugling zu einem äußerlich etwa 18jährigen Jugendlichen herangewachsen. Da machte er sich selbständig, schwang sich zum Fürsten der Finsternis auf und verließ den höllischen Knochenthron wieder, als er die Lust verlor, in dieser Hinsicht weiter mit seiner Macht zu spielen.

Mit der Macht der Träume…

Die Dämonen der Hölle fürchteten ihn, schon vor seiner Geburt! Aber diese Geburt hatten sie nicht verhindern können, und für kurze Zeit hatte er sie geknechtet. Doch dann ging er, suchte sich ein neues Spielfeld wie ein Kind, das rasch einer Sache überdrüssig wird.

So fit er körperlich, geistig und magisch war, so sehr fehlte ihm die menschliche Seite. Er war zu schnell herangereift Sein seelisches Wachstum ging den normalen Weg. In dieser Hinsicht war er wohl immer noch ein halbes Kind.

Er hatte sich in Angelique Cascal verliebt, einige Zeit mit ihr gemeinsam verbracht. Aber der kleine Junge, der er eigentlich noch war, hatte versucht, sie nach seinem Willen zu formen. Und obgleich auch sie ihn geliebt hatte, verließ sie ihn irgendwann.

Dass sie zu einer Vampirin geworden war, ahnte er vermutlich nicht einmal.

Das Amulettwesen Shirona hatte versucht, ihn unter ihre Kontrolle zu bekommen. Es war ihr nicht gelungen. Und dann hatte er Zamorra und Merlin geholfen und die Traumwelt geschaffen, in welcher sich jetzt der Silbermond befand!

»Ich weiß nicht, ob es etwas gibt, was Julian gefährden kann«, sagte Nicole. »Trotzdem möchte ich mehr wissen. Vorhin war es noch eher Interesse, aber jetzt beginnt mein Traum mich plötzlich zu beunruhigen.«

»Darf ich dir etwas verraten?«, fragte Uschi.

Nicole nickte gespannt.

»Wir hatten scheinbar den gleichen Traum wie du«, sagte Monica.

***

Langsam näherte Vali sich den drei so unterschiedlichen Wesen: dem alten Mann, der wie der leibhaftige Tod aussah, dem jungen Burschen und dem Echsenmann. Sie betrachteten den kleinen Baum, der wieder Blätter trug.

Jetzt wurden die drei auf die Druidin aufmerksam und wandten sich ihr zu.

»Du hast es geschafft?«, stieß Vali hervor. »Du hast es wirklich geschafft? Oder ist das nur ein Trick?«

»Kein Trick«, sagte Gevatter Tod leise. »Der Baum ist wieder erwacht. Er lebt wieder.«

»Wie hast du das gemacht?«, wollte sie wissen, schritt an ihm vorbei direkt auf den Baum zu. Aus der Nähe sah sie nicht nur die Blätter, sondern auch Knospen.

»Es gibt wohl keine Worte dafür«, sagte Padrig YeCairn. »Es ist ein magischer Akt.«

»Es sind ja auch magische Bäume«, erwiderte Vali. »Lebensbäume. Jeder ist - war mit der Seele eines von uns Druiden verbunden.«

»Und wird es wieder sein.«

Sie dachte an die dunklen Manipulationen, die vor einiger Zeit Druidenseelen erweckt hatten, ohne dass die Lebensbäume damit zusammenhingen. Auch sie selbst verdankte ihre Wieder-Existenz jenem Phänomen. Als es erlosch und die Seelen wieder schwanden, war sie geblieben, weil der Kältepriester Rrach mit seiner Sauroiden-Magie ihren Körper und ihren Geist stabilisiert hatte.

Sie als Einzige von einigen Hundert.

Eigentlich war sie damit zu einem Fremdkörper geworden. Sie lebte, sie existierte ohne Lebensbaum - und ohne darüber jener mentalen Veränderung zu unterliegen wie die anderen, die damals kamen und wieder verschwinden mussten.

Jetzt aber gab es wieder einen Lebensbaum, und sie hoffte, dass das nicht von nur vorübergehender Dauer war.

Und wird es wieder sein, klang YeCairns Stimme in ihr nach.

»Du fragst gar nicht, wessen Baum dies ist, den wir erweckt haben?«, fragte Julian plötzlich.

YeCairn fuhr zu ihm herum, senkte die Augenbrauen.

»Wir?«, fragte Vali erstaunt.

»Wir«, bestätigte der Träumer. »Oder glaubst du, dass Gevatter Tod etwas so Großartiges allein fertig gebracht hätte?«

»Du nimmst ihm den Ruhm«, sagte Reek Norr in seiner abgehackten, knurrenden Art, wie sie den Sauroiden zu eigen war. »Es war seine Idee, es war seine Methode.«

»Aber ohne die Kraft meines Traumes wäre es ihm nicht gelungen.«

»Und ohne die Magie der Sauroiden!«, zischte Norr. »Beanspruche nicht für dich, was auch dir allein nicht gelungen wäre!«

»Ich schuf die Bedingungen, unter denen allein es möglich war«, beharrte Julian. »Ich habe einige existenzielle Rahmenbedingungen - etwas vereinfacht.«

Padrig YeCairn wandte sich ab und schritt stumm davon.

»Warte!«, stieß Vali hervor und lief ihm nach. Sie berührte seinen Arm, versuchte ihn festzuhalten. Aber es gelang ihr nicht. Unbeirrt bewegte er sich weiter. Schließlich ließ sie ihn wieder los, weil sie nicht ihrerseits von ihm mitgezerrt werden wollte, und wieder war ihr seine Kraft unheimlich - er schien nicht einmal bemerkt zu haben, dass sie ihn festhielt.

Sie wandte sich um und sah Julian finster an.

»Du hast ihn verletzt, du - du Ausbund an Arroganz!«, fuhr sie ihn an. »Musste das sein?«

Der Träumer ging nicht darauf ein. »Dieser Lebensbaum…«, begann er.

»Ich wills nicht wissen!« Sie stürmte an ihm vorbei und kehrte zur Organstadt zurück. Sie musste an sich halten, um nicht in Laufschritt zu verfallen.

Julian Peters hatte einmal mehr Minuspunkte gesammelt…

***

Während Nicole und die Zwillinge über ihre Träume sprachen, hörte Zamorra stumm zu. Aber nur nebenher… Er überlegte, wie man Julians Traumsphäre austricksen konnte. Der Meegh Ghaagch hatte es seinerzeit mit Gewalt fertiggebracht, als er mittels der Bordwaffen seines Raumschiffs einen Durchgang erzwang. Aber das war ein Ausnahmefall gewesen.

Dennoch, da war etwas, eine vage Möglichkeit…

Träume… Traumwelten… Traumzeit.

Noch während die drei Frauen sich unterhielten, erhob er sich und suchte sein Arbeitszimmer auf, um das Gespräch nicht durch sein Telefonat zu stören.

Dann führte er ein Ferngespräch nach Australien.

***

Vali berührte die Wand ihres Organhauses, und es bildete eine Türöffnung, durch die sie eintrat. Sie ließ sich einfach auf das Bett fallen, das ebenfalls aus dem Organmaterial geformt war.

Julian Peters, du blöder, arroganter… Ihr fehlte das passende Schimpfwort. Warum hatte er Padrig YeCairn so bloßgestellt?

Es mochte ja sein, dass Gevatter Tod ohne Julians Hilfe sein Werk nicht hätte vollbringen können. Aber wie Reek Norr schon richtig erwähnt hatte: Es war seine Idee gewesen, sein Plan. Ihm stand die Ehre zu, denn er hatte zumindest versucht, etwas zu machen. Julian und auch keiner der Sauroiden hatte auch nur daran gedacht, die Lebensbäume wiederzuerwecken!

Wozu auch?

Sie hatten doch alle den Konflikt erlebt, der entstand, als die Druidenseelen durch die düstere Manipulationvorübergehend auf den Silbermond zurückkehrten! Diesen Streit um Wohnrecht, entfesselt von den Druiden, die sich ganz anders verhielten als einst. Früher, als es das System der Wunderwelten noch gab, hätte niemals ein Silbermond-Druide einem anderen das Wohnrecht verweigert. Jeder half jedem, und bei der Hilfeleistung spielte es auch keine Rolle, wenn der Hilfesuchende nicht menschlich war.

Aber die Zurückgekehrten waren - negativ gewesen!

Sie hatten die Sauroiden verdrängen, davonjagen, töten wollen.

Aber das war Vergangenheit, und Vali hoffte, dass es sich niemals wiederholen würde.

Jetzt, da die Lebensbäume wieder erwachten, bot sich ohnehin eine völlig andere, bessere Situation.

Es sei denn, Gevatter Tod oder den beiden anderen war dabei ein Fehler unterlaufen…

Aber bei Padrig YeCairn konnte Vali sich das nicht vorstellen. Der Mann wusste sehr genau, was er tat. Er hatte schon die Organhäuser wiederbelebt, und er kannte sich inzwischen selbst in der Medizin der Sauroiden aus. Er half überall, wo er helfen konnte, hatte sich dem Leben verschrieben. Er war ein liebenswerter Philosoph, der alles daran setzte, das Leben auf dem Silbermond für alle bequemer und schöner zu machen.

Sein Aussehen erschreckte Vali manchmal immer noch. Es erinnerte sie stets daran, dass die anderen Silbermond-Druiden gestorben waren. Und zwar zweimal. Nur sie hatte das zweite Sterben überlebt, dank Rrach. Und sie wünschte sich nie, wieder tot zu sein.

Meistens ging sie Gevatter Tod aus dem Weg. Er war ihr zu anders.

Julian dagegen…

Er sah gut aus, aber seine Arroganz gefiel ihr nicht. Dennoch hatte sie versucht, ihm nahe zu kommen. Aber dann, noch ehe sie ihn in ihr Bett locken konnte, war diese Corr aufgetaucht. Die Schmetterlingselfe T'Carra. Und seither kümmerte sich Julian mehr um sie als um alles andere.

Außer er hockte mit Gevatter Tod zusammen…

»Darf ich eintreten?«, vernahm sie draußen vor dem Haus eine Stimme. Reek Norr, der Sauroide! Er war bei seinem Volk so etwas wie ein Polizeichef. Es hatte lange gedauert, bis Vali verstand, was das hieß. Auf dem Silbermond hatte es niemals Verbrechen gegeben, also benötigte man auch keine Ordnungshüter. Es hatte den Tempel und seine Diener gegeben, aber sie hatten helfende, keine ordnende oder bewachende Funktion.

Bei den Sauroiden war das anders. Bei ihnen hatten auch die Priester an dere Funktionen, als Vali es kannte. Sie waren zugleich auch Wissenschaftler, Forscher. Aber ihre Forschungsarbeit und auch die Art, wie sie den Tempeldienst versahen, stand nicht immer im Einklang mit Ethik und Moral. Es war kein Geheimnis, daß Reek Norr und seine Leute in ständigem Konflikt mit den Priestern der Kälte standen und das Volk vor Übergriffen des Kältekultes zu schützen versuchten.

Zwei Kulturen prallten aufeinander, wie sie gegensätzlicher kaum sein konnten.

Aber da Vali allein war, stand sie außerhalb aller Konflikte. Die Sauroiden ließen sie ihrer Wege gehen, und sie kümmerte sich nicht darum, was die Echsenleute taten. Mochten sie ihre Probleme unter sich lösen.

»Komm ruhig herein«, antwortete sie jetzt. Wieder öffnete sich ein Durchgang, und der Sauroide trat ein. Er blieb an der sich wieder schließenden Tür stehen.

Ein Gedanke von Valis formte einen Sessel. Das krokodilähnliche Gesicht des Sauroiden zeigte das Äquivalent eines Lächelns, als er das Angebot akzeptierte und Platz nahm.

»Der Träumer hat recht«, sagte er dann unvermittelt. »Ohne seine - und auch ein wenig meine - Unterstützung hätte Gevatter Tod es niemals geschafft. Er wusste den richtigen Weg, aber ihm fehlte die Kraft. Nicht die körperliche, sondern die magische. Er erhielt sie von mir, und Julian führte alles zusammen. Es war YeCairns Weg und sein Ziel, es war sein Plan, und deshalb sollte er dafür auch gerühmt und geehrt werden. Doch allein war es ihm unmöglich.«

»Warum sagst du mir das?«

Reek Norr sah die Druidin nachdenklich an. »Julian hätte es nicht so deutlich aussprechen sollen. Aber das ist nun mal leider seine Art. Er ist undiplomatisch und in diesen Dingen recht ungeschickt.«

»Ungeschickt?«, fuhr Vali auf und erhob sich von ihrem Lager. »Ungeschickt nennst du das? Er hat den alten Mann gedemütigt!«

»Nicht so, wie du glaubst, Vali«, erwiderte Norr. »Padrig YeCairn ist ein Mann voller Verständnis. Er kennt den Träumer nur zu gut, er weiß dessen Worte sehr wohl einzuschätzen. Und er ist sich der Fakten auch durchaus bewusst. Aber ich bin eigentlich nicht hierher gekommen, um dir das zu sagen, sondern… Willst du nicht wissen, wessen Lebensbaum Gevatter Tod da wiederbelebt hat?«

Vali starrte ihn überrascht an. Sie begann etwas zu ahnen. »Doch nicht etwa…?«

»Ja«, bestätigte Reek Norr. »Es ist dein Lebensbaum.«

***

Zamorra hatte Glück. Der Mann, den er anrief, befand sich tatsächlich gerade in seinem Hochhausappartement in der australischen Stadt Sydney.

Ein Mann namens Shado…

»So lange haben wir nichts mehr voneinander gehört, und nun rufst du an, Zamorra… Weißt du, wie spät es ist?«

Der Professor zuckte zusammen.

»Zwei Uhr nachts«, fuhr Shado bereits fort. »Es gibt Menschen auf diesem Planeten, die mehr oder weniger einer geregelten Arbeit nachgehen. Diese Menschen benötigen Schlaf. Sie mögen es nicht sehr, wenn jemand diesen Schlaf stört. Es sei denn, es handelt sich um etwas äußerst Wichtiges und Unaufschiebbares.«

»Hm«, machte Zamorra. Vor ein paar Stunden noch hatte er Nicole auf den Zeitzonenunterschied zwischen Europa und der US-Ostküste hingewiesen, jetzt beging er bei Australien den gleichen Fehler.

»Wie man's nimmt«, wich er aus. »Es könnte durchaus wichtig sein.«

»Könnte! Wichtig ist mein Schlaf«, gab Shado zurück. »Dass ihr Weißburschen nie begreifen wollt, wie unwichtig Dinge wie Zeit sind! Zeit -sie vergeht, und du kannst sie nicht greifen, kannst sie nicht festhalten, kannst sie nicht essen. Sie bedeutet nichts, Zamorra. Existiert sie überhaupt? Was bewirkt sie?«

»Sie sorgt dafür, dass Dinge geschehen, dass wir älter werden…«

»Diese Dinge geschehen auch, ohne dass ihnen der Begriff Zeit bekannt ist. Was weiß der Schrank von der Zeit, in der er einst ein Baum war? Was hätte es ihm genützt, zu wissen, dass er nach Ablauf einer Zeitspanne ein Schrank würde?«

»Shado, ich habe dich nicht angerufen, um mit dir eine Grundsatzdiskussion über den Begriff Zeit zu führen«, unterbrach Zamorra. Er wusste, dass es für die australischen Ureinwohner, zu denen Shado gehörte, diesen Begriff überhaupt nicht gab. Sie kannten ihn nicht, sie konnten sich darunter nichts vorstellen!

Shado konnte es vielleicht, aber er war ein Mann, der zwischen beiden Welten lebte. In der Welt der weißen Australier hatte er in Sydney einen gut bezahlten Job, aber wann immer es ihm möglich war, kehrte er zurück ins Outback, in die Wildnis, zu seinem Volk und sang mit seinen Clansbrüdern seinen Pfad durch die Traumzeit.

»Sondern?«, fragte Shado.

»Ich brauche deine Hilfe. Träume mich zum Silbermond!«

***

»Mein Lebensbaum«, murmelte Vali. »Aber ich kann keine Veränderung in mir spüren. Es ist alles so wie vorher auch.«

»Muss es tatsächlich sein, dass du eine Veränderung spürst?«, überlegte Reek Norr. »Du lebtest doch auch vorher schon ganz normal. Du warst unabhängig von deinem Lebensbaum. Jetzt tritt er nur einfach an die Stelle jener Magie, die dir zuvor die körperliche Existenz ermöglichte. Und vielleicht nicht einmal das, vielleicht ist er jetzt nur zusätzlich da.«

Sie schüttelte den Kopf. An diese Option konnte sie nicht glauben. Silbermond-Druiden und ihre Lebensbäume - kaum jemand, der nicht selbst Druide war, verstand die Zusammenhänge in all ihren Konsequenzen.

»Da stimmt etwas nicht«, flüsterte sie. »Wirklich, Reek Norr! Es ist nicht in Ordnung so, wie es ist.«

»Ich verstehe nicht.«

»Du kannst es nicht verstehen. Du bist nicht von meiner Art«, sagte sie. »Bitte - das soll nur eine Feststellung sein, keine Abwertung.«

»So habe ich es auch nicht aufgefasst«, sagte der Sauroide. »Kannst du es mir nicht erklären?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nur fühlen. Ich weiß nicht, wie ich es in Worte fassen soll. Ich muss selbst erst ganz sicher sein.«

»Warum fragst du nicht, weshalb Gevatter Tod zuerst deinen Baum erweckte?«

»Weil du es mir sicher auch so sagen wirst.«

Er lachte leise. Es war ein eigenartiges Schnarren und Knacken. Manche Lautäußerungen der Echsenleute unterschieden sich stark von denen der Menschlichen, zu welchen auch die Druiden zählten.

»Er wollte vorsichtig sein«, erklärte Norr. »Der Träumer wollte wahllos einige herausgreifen, gleich ein oder zwei Dutzend auf einen Schlag. Aber Gevatter Tod war dagegen. Er sagte, es sei zu gefährlich für den Fall eines Fehlschlags. Deshalb wählte er deinen Baum. Du warst und bist stabilisiert, und du würdest es spüren, wenn etwas falsch sei, argumentierte er.«

»Gevatter Tod ist ein weiser Mann«, sagte Vali. »Er hatte wohl wieder einmal Recht.«

Der Sauroide hob die Hand. »Kannst du helfen, herauszufinden, was deiner Ansicht nach falsch ist?«

»Ich weiß es nicht«, gestand die Druidin. »Dazu müsste ich viel mehr darüber wissen, wie dieses Wunder geschah. Aber - wie habt ihr herausgefunden, welcher der Bäume meiner ist?«

»Du bist einmal zum Hain gegangen, damals, und danach nie wieder«, sagte Norr leise. »Und wir wussten, dass es dein Baum war, vor dem du eine Weile nachdenklich standest.«

»Ich wusste es jetzt nicht, welcher es ist«, widersprach Vali. »Wie also könnt ihr so sicher sein? Wenn ich es jetzt nicht wusste, stand ich vielleicht auch damals vor dem Baum eines anderen.«

»Wir können sicher sein, sehr sicher«, behauptete Norr. »Bedenke -wir Sauroiden verfügen über ein sehr starkes magisches Potenzial. Sehr stark natürlich nach euren Begriffen. Für uns selbst ist es normal. Aber durch die zerstörerische Erhöhung der Entropie in unserer mittlerweile vergangenen eigenen Welt erhöhte sich auch unser magisches Potential. Und das haben wir zum Silbermond mitgebracht, als Julian uns über die Regenbogenbrücke hierher evakuierte.«

»Und mit dieser Magie hast du herausgefunden, dass dieser Baum -meiner ist?«

»Ja«, sagte Norr.

Sie glaubte ihm.

Sie hatte die unfaßbare Stärke der Sauroiden-Magie erlebt. In deren Welt wäre sie selbst mit ihren Druiden-Fähigkeiten ein Nichts gewesen, aber die Echsenwesen waren hier Magie-Giganten. Es musste Norr leicht gefallen sein, es herauszufinden.

»Ich bin also euer Versuchsobjekt«, sagte sie. »Warum habt ihr es mir nicht vorher gesagt?«

»Es sollte eine Überraschung werden.«

»Sie ist euch gelungen«, seufzte sie. »Wir müssen Gevatter Tod warnen. Etwas ist nicht in Ordnung, aber ich weiß noch nicht, was. Er darf noch keine weiteren Lebensbäume erwecken, ehe wir mehr wissen. Ihr hättet früher mit mir darüber reden sollen.«

»Aber du wusstest, dass er es plante. Was hätte es geändert, einen anderen Baum als deinen zu wählen?«

Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke des kleinen Zimmers. Unbefohlen öffnete sich eine Art Dachfenster und zeigte ihr den Himmel über der Organstadt. Das Haus war optimal an seine Bewohnerin angepasst und führte auch unausgesprochene Wünsche aus.

»Ich meine das wie«, präzisierte sie. »Ihr hättet mich in die Aktion einbeziehen sollen. Ich hätte euch helfen können, sicher. Jetzt müssen wir das Problem suchen, das es sonst vielleicht gar nicht gäbe. Ihr seid alle drei keine Silbermond-Druiden. Was wißt ihr schoß über uns? Ich bin sicher, dass es Julian war, der so entschied. Er…«

»Du magst ihn nicht, das wissen wir alle…«

»Oh, das trifft es nicht. Ich stehe ihm nur nicht ganz so kritiklos gegenüber.«

»Dennoch trifft ihn keine Schuld. Gevatter Tod war sicher, dass er es allein schaffen würde. Er wehrte sich sogar gegen unsere Unterstützung, bis er begriff, dass es ohne sie nicht ging.«

Vali starrte ihn an.

»Gehen wir zu ihm«, sagte sie dann.

***

»Du verlangst viel, mein Freund«, sagte Shado. »Aber ich kenne dich. Du würdest das nicht verlangen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

»Ich verlange nicht, ich bitte«, sagte Zamorra.

»Spielt es eine Rolle? Zum Silbermond… Ich weiß nicht, ob ich das kann. Es berührt einen Traum.«

»Eben deshalb«, sagte Zamorra. »Dieser Traum ist eine Welt. Müsste sie nicht in gewisser Weise Ähnlichkeit mit der Traumzeit haben? Das eine wie das andere ist eine Schöpfung…«

»Rede keinen Unsinn«, stoppte Shado ihn. »Du weißt nicht, was du da sagst. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich jetzt annehmen, dass du mich verhöhnst - und nicht nur mich, sondern die Traumzeit selbst, deren Teil ich ebenso bin wie alles andere. Ich werde versuchen, es dir zu erklären. Aber nicht in dieser Nacht an diesem Telefon.«

»Du wirst mir helfen?«

»Ich werde dir immer helfen, weil ich dir immer geholfen habe. Du wirst zu mir kommen, und du wirst dorthin gehen, wo deine Bestimmung auf dich wartet.«

Zamorra fröstelte plötzlich. Bestimmung? Was meinte der Aborigine damit?

Aber er kam nicht mehr dazu, Shado danach zu fragen. Der hatte die Telefonverbindung soeben unterbrochen.

Zamorra drückte an seinem Terminal ebenfalls auf die Austaste. Der Monitor schaltete sich auf Stand-by zurück.

Der Dämonenjäger erhob sich und kehrte dann zu den drei Frauen zurück, um sie von seinem Plan zu unterrichten. Er hatte Shados Zusage. Jetzt mussten sie nur noch nach Sydney reisen.

Das war von allen Problemen das geringste.

***

Julian Peters, der Träumer, hatte sich nur zu gut gemerkt, was Padrig YeCairn getan hatte. Der alte Mann, der einstige Krieger und heutige Heiler, besaß nahezu unglaubliche Kenntnisse. Oft fragte Julian sich, wo und wann Gevatter Tod sie erworben hatte. Manche Dinge schien er auch intuitiv zu erfassen, und bislang hatte er noch nichts falsch gemacht. Inzwischen gab es Sauroiden, die eher zu ihm gingen als zu ihren eigenen Ärzten, wenn sie erkrankten oder Verletzungen erlitten hatten. Sie vertrauten ihm und seiner erstaunlichen Heilkunst.

Manchmal bedauerte Julian, dass er selbst keinen Grund fand, sich ebenfalls von YeCairn behandeln zu lassen. Aber er war kein normaler Mensch. Er war ein magisches Wesen. Entsprossen der liebevollen Verbindung einer Telepathin und dem Sohn des Asmodis. Er war der Enkel des Teufels - in ihm floss das Blut des einstigen Fürsten der Finsternis ebenso wie das der extrem langlebigen, vielleicht sogar unsterblichen Zwillinge. Die ahnten höchstens etwas von ihrem diesbezüglichen Potenzial. Längst war ihnen - und auch Professor Zamorra und seinen anderen Freunden - aufgefallen, dass die beiden blonden Schönheiten, die äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden waren, nicht zu altern schienen.

Angeblich lag das wohl an einer Art Lebenselixier, das sie vor langer Zeit beide getrunken hatten.

Es mochte ein mitwirkender Faktor sein, aber Julian war sicher, dass die Wahrheit sich noch etwas komplexer gestaltete. Nicht umsonst bezeichnete der große Merlin die Zwillinge als »die zwei, die eins sind«. Merlin ließ sich zwar nicht in seine Karten schauen, auch nicht vom Enkel seines dunklen Bruders Asmodis, aber da musste einfach noch mehr sein…

Da Julian selbst ein magisches Wesen war, benötigte er Gevatter Tods ärztliche Hilfe nicht. Er erkrankte nicht. So konnte er auch nicht testen, wie gut YeCairn tatsächlich auf diesem Gebiet war, oder ob es eher eine psychologische Wirkung war, die den Erkrankten oder Verletzten half.

Nach dem kurzen Disput hatte Gevatter Tod sich entfernt. Wahrscheinlich zog er sich in sein Organhaus zurück, um zu meditieren. Julian konnte es nur Recht sein. So war er ungestört, als er ausprobierte, was er dem alten Mann abgeschaut hatte.

Er begann damit, weitere Lebensbäume zu erwecken…

***

Während Vali zügig ausschritt, fragte sie sich, weshalb sie vorhin teilweise die Unwahrheit gesagt hatte. Natürlich hatte sie damals gewusst, welcher der Lebensbäume ihrer war. Sie hatte ihn gefunden, ein totes Gebilde, eingetrocknet und unter Berührungen allmählich zerbröckelnd. Damals hatte sie nur sekundenlang gehofft, die Tatsache, dass sie lebte, würde auch den Baum wieder beleben. Gewissermaßen als Umkehrung des Effektes, der aus der innigen Verbundenheit der Silbermond-Druiden mit ihren Lebensbäumen resultierte. Starb ein Druide, verdorrte sein Baum. Umgekehrt war es ebenso: starb ein Baum, starb auch sein Druide. Musste dann nicht, wenn der Druide lebte, auch sein Baum wieder zum Leben erwachen?

Es war ein Trugschluss.

Valis Baum war tot geblieben, zerfiel teilweise. Die anderen Bäume hatte sie dann nicht mehr zu berühren gewagt.

Erst Gevatter Tods Bemühungen hatten nun zum Erfolg geführt.

Vali hatte nicht darauf geachtet, welcher Baum sein Testobjekt war, bis es ihr gesagt wurde. Den Hain der Lebensbäume hatte sie nur damals, nur ein einziges Mal, aufgesucht. So lange sie unter nahezu unbegreiflichen Bedingungen lebte, wollte sie nicht an den Tod erinnert werden. Reichte es nicht, dass Padrig YeCairn wie der Fleisch gewordene Sensenmann aussah?

Und nun - hatte sie plötzlich Angst!

Angst davor, dass jemand einen Fehler begangen hatte. Einer der drei, die sich um die Wiederbelebung bemüht hatten. Padrig, Reek oder Julian!

Gefolgt von dem Sauroiden, erreichte sie YeCairns Organhaus. Tatsächlich hatte Gevatter Tod sich dorthin zurückgezogen, aber er wies den Besuch nicht zurück.

Er bewirtete seine beiden Gäste und fragte dann erst nach dem Grund ihres Erscheinens. Dabei musste er doch Valis Ungeduld spüren! Aber es war seine Art, alles in Ruhe und mit Bedacht anzugehen.

Vali sprudelte ihre Überlegungen hervor.

Gevatter Tod saß einfach nur da, völlig reglos, und lauschte.

»Und?«, stieß Vali schließlich hervor. »Was denkst du?«

Er sah sie eine Weile stumm an, gerade so, als wolle er sie damit disziplinieren. Aber auch Reek Norr schwieg.

»Du könntest Recht haben«, sagte Gevatter Tod endlich.

»Das ist alles?«, fragte sie entgeistert. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«

»Was würde es ändern? Wir werden prüfen, ob wir etwas falsch gemacht haben. Mehr können wir nicht tun.«

»Vorher dürfen auf keinen Fall weitere Bäume erweckt werden«, drängte Vali. »Oder hast du etwa schon…?«

»Nein«, versicherte Gevatter Tod. »Außer deinem Baum gibt es noch keinen anderen, der wieder Leben trägt.«

***

Es war der Moment, in welchem unter Julians Hand ein weiterer Baum erwachte. Und noch einer, und noch zwei, vier, acht, séchzehn…

Die Augen des Träumers waren geschlossen. Was er geschehen ließ, war ein Traum in einem Traum…

Zweiunddreißig… vierundsechzig… einhundertachtundzwanzig…

Je mehr es wurden, desto rapider schwand seine Kraft, doch er war zu sehr in seinem eigenen Traumgebilde gefangen, um das zu bemerken.

Ihm gefiel, wie prachtvoll es funktionierte, wie rasch es sich fortpflanzte. An etwas anderes konnte er längst nicht mehr denken. Das Phänomen forderte all seine Kraft, und er gab sie gern.

Seine letzte Kraft… für seinen Triumph!

Zweihundertsechsundfünfzig… fünfhundertzwölf…

Und diesen Traum konnte er nicht mehr verlassen, weil er die Kraft dafür nicht mehr besaß. Sie steckte jetzt in den Bäumen.

***

»Shado?«, entfuhr es Nicole verblüfft. »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass er uns tatsächlich zum Silbermond bringen kann!«

»Er hat jedenfalls nicht abgelehnt, es zu versuchen«, versetzte Zamorra. »Zumindest kann der Versuch nicht schaden. Hinterher sind wir schlauer: Entweder es funktioniert nicht, dann haben wir außer ein wenig Zeit nichts verloren - oder es klappt, und wir haben damit endlich eine Möglichkeit, den Silbermond zu erreichen, auch ohne bettelnd vor Julian auf die Knie fallen zu müssen.«

Die Zwillinge räusperten sich. »Du redest von meinem Jungen«, sagte Uschi vorwurfsvoll, die gar nicht danach aussah, dass sie die Mutter eines ›erwachsenen‹ Sohnes war. Eher hätte man sie und Monica für Julians ältere Schwestern halten können!

Aber so, wie ihr Aussehen nicht ihrem wirklichen Aller entsprach, war es auch bei Julian. Er mochte biologisch längst erwachsen sein, psychisch betrachtet, war er teilweise immer noch ein Kind…

Allerdings eines, das über eine ungeheure Macht verfügte.

Sein Körper hatte damals Tempo vorgelegt und war innerhalb eines Jahres zum jungen Erwachsenen gereift. Sein Gemüt hatte da wohl nicht so ganz mithalten können. Er holte jetzt nach, was er damals hatte versäumen müssen, aber für jene, die mit ihm zu tun hatten, war das nicht immer angenehm. Kindliche Neugier und kindlicher Trotz, kindliche Besserwisserei, das alles gepaart mit einem scharfen Verstand und aberwitzig gewaltiger Magie, vor der sogar die Hölle gezittert hatte, als er sich selbst zum Fürsten der Finsternis machte und schon nach kurzer Zeit den Knochenthron wieder aufgab, weil er das Interesse daran verlor - das alles war ein Problem und auch eine Gefahr erster Güte.

Denn es gab niemanden, der ihm wirklich Einhalt gebieten konnte.

»Gehen wir also nach Australien, nach Sydney«, sagte Zamorra. Durch die Regenbogenblumen war das kein Problem. Auch in der australischen Großstadt gab es in einem Stadtpark an verstecktem Ort eine Kolonie dieser magischen Pflanzen, die es ermöglichten, ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen zu gelangen.

Sie wuchsen und blühten an vielen Orten der Erde. Zamorra wagte nicht einmal abzuschätzen, wo überall es sie gab. Nur der Zufall half, sie aufzuspüren. Aber er und Nicole legten schon seit längerer Zeit an vielen weiteren Orten neue Pflanzungen an. Sobald die Blumen zur Blüte herangereift waren, ließen sie sich auch benutzen. Das sparte eine Menge Zeit - und auch eine Menge Geld. Flüge rund um die Welt gab es nicht für ein Handgeld, die Benutzung der Blumen dagegen kostete nichts.

Das einzige Handicap war, geeignete Orte zu finden, an denen Uneingeweihte nicht in Gefahr gerieten, die Blumen zu finden und unversehens in fremde Welten verschlagen zu werden, und natürlich musste man erst einmal auf konventionellem Weg dorthin gelangen, um neue Blumen anpflanzen zu können.

»Dort ist es jetzt tiefste Nacht«, gab Nicole zu bedenken. »Hast du nicht selbst gerade erzählt, dass du Shado aus dem Bett geworfen hast?«

»Bett ist gut«, murmelte Zamorra, der an das primitive Lager dachte, das der Aborigine sich in seinem Hochhausapartement eingerichtet hatte. »Wir werden ja sowieso noch etwas Zeit brauchen, uns reisefertig zu machen.«

Monica erhob sich.

»Wir sausen mal eben zurück nach Florida und unterrichten auch Rob davon, dass wir für eine Weile unterwegs sind«, sagte sie. »Schätze, in einer oder spätestens zwei Stunden sind wir mit gepackter Koffersammlung wieder hier.«

»Koffersammlung?«, brummte Zamorra misstrauisch. »Mit so was wollt ihr euch abschleppen?«

»Wieso wir?« Uschi grinste ihn an. »Dem Kavalör ist nichts zu schwör…«

»Bin ich euer Kofferkuli? Ihr könnt mich mal«, knurrte er.

Aber die Zwillinge taten so, als hätten sie ihn nicht gehört und gingen hinab in den Keller zu den Regenbogenblumen…

***

T’Carra wunderte sich, dass Julian so lange fort blieb. Hatte er nicht versprochen, in spätestens drei Stunden wieder hier zu sein, in dem Organhaus, das das Corr-Mädchen bewohnte?

Die Stunden auf dem Silbermond unterschieden sich nicht von denen auf der Erde, aber sie waren nun schon längst vorbei. Aber Julian war nicht wieder hier erschienen.

Das war seltsam. Normalerweise hielt er seine Versprechen. Es musste ihm also etwas dazwischen gekommen sein, er vergaß Termine eigentlich nicht.

Sie überlegte, ob sie nach ihm suchen sollte. Es gab ja nur zwei Möglichkeiten: entweder befand er sich in seinem Haus, in das er T’Carra zwar oft einlud, in dem er sie aber nicht zusammen mit ihm wohnen ließ, oder er war draußen beim Hain der Lebensbäume, mit diesem freundlichen, sympathischen Mann, der wie der leibhaftige Tod aussah, und dem Oberpolizisten der Sauroiden.

Die dritte Möglichkeit, nämlich dass er den Silbermond verlassen hatte, schloss sie aus. Davon hätte er ihr ganz bestimmt erzählt, oder ihr einen Boten mit einer Nachricht oder vielleicht auch einen Traum geschickt. Irgendwie fühlte sie, dass etwas nicht stimmte. Aber was, konnte ihr Gefühl ihr nicht verraten. Es war nicht so, dass sie eine sehr innige Bindung zu Julian besaß, dafür waren sie einfach zu unterschiedlich. Aber es gab gewisse Sympathien, und sie war in der Lage, den Träumer weit besser zu durchschauen, als er selbst ahnte.

Sie kannte sein Dilemma, ohne dass er jemals eine Andeutung gemacht hatte. Sie sah es einfach in ihm. Sie wusste aber auch, dass es noch geraume Zeit dauern würde, bis sich jenes Dilemma von selbst löste, bis Körper und Seele endlich im Gleichtakt waren.

Ein weiteres Problem war, dass er an Kraft verlor - an Macht.

Auch darüber sprach er nie, aber es gab winzige Anzeichen, die die Corr bemerkte. Und auch darüber sprach sie nicht, weil sie respektierte, dass er es nicht wollte. Er konnte keine Schwäche eingestehen.

Sie lächelte dünn. Was sie fühlte, gehörte nicht zu den Fähigkeiten des Corr-Clans, und darüber war sie durchaus froh. Sie hatte sich von ihrer dämonischen Abkunft weitgehend lösen können.

Ursprünglich war sie eine »Missgeburt«, gewesen. Denn sie wies die uralte Originalgestalt der Corr-Dämonen auf, von der diese sich seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden zu lösen versuchten: Die »neuen«, »modernen« Corr sonnten sich im Aussehen der Menschen, doch ihre Ursprungsgestalt besaß Hörner und Flügel. So wie Zarkahr, der aus der Vergangenheit stammte und sich nun zum Oberhaupt der Sippe gemacht hatte.

Auch der mächtige Lucifuge Rofocale, zu Lebzeiten Satans Ministerpräsident, war gehörnt und geflügelt gewesen in seiner Originalgestalt. Er hatte sich für das Corr-Mädchen ganz besonders interessiert, und T'Carra war froh darüber, dass es diesen Erzdämon nicht mehr gab.

Sie selbst hatte sich verwandelt.

Mit ihrer Corr-Originalgestalt hatte sie auch das Dämonische abgelegt, das ohnehin niemals eine Chance in ihr gehabt hatte. Sie war unter Menschenkindern aufgewachsen und hatte deren Ethik- und Moralvorstellungen angenommen. Jetzt, im Alter von etwas mehr als 17 Jahren, besaß sie zwar noch die spitzen Corr-Ohren, aber anstelle der Hörner Fühler, statt der ledrigen Dämonenschwingen zarte bunte Schmetterlingsflügel sowie statt eines kahlen Schädels langes dunkelblondes Haar.

Von bunten, hauchdünnen Schleiern umhüllt, verließ sie ihr Haus, um zu schauen, wo Julian blieb, was mit ihm los war. Das ungute Gefühl in ihr wurde allmählich stärker…

***

Etwas war erwacht.

Es gewann an Substanz, es entwickelte sich erstaunlich rasch weiter. Und es verspürte Hunger.

Es philosophierte nicht darüber, woher es kam und was es war. Es existierte einfach.

Und es verspürte Hunger.

Aber wo gab es Nahrung, die es zufrieden stellen konnte? Nichts war in greifbarer Nähe.

Aber es verspürte Hunger.

***

Die Peters-Zwillinge langweilten sich bereits, als Zamorra und Nicole endlich reisefertig waren.

»Das wurde ja auch Zeit, ihr beiden…«, begann Uschi, wurde aber von Zamorra sofort unterbrochen. »Ist ja gut… Was sagt Hob Tendyke zu eurem Australientrip?«

»Davon weiß er gar nichts.«

»Ihr wolltet ihn doch anrufen«, wunderte sich der Dämonenjäger.

»Wir habens dann aber doch nicht getan. Butler Scarth wird ihn schon rechtzeitig in Kenntnis setzen. Wir müssen ja schließlich nicht über jeden unserer Schritte Rechenschaft ablegen.«

»Wie ihr meint«, sagte Zamorra. »Dann wollen wir mal.«

Eine Viertelstunde später befanden sie sich bereits auf der anderen Seite der Erdkugel. Hier war es immer noch Nacht, und es dauerte eine Weile, bis sie endlich ein Taxi bekamen, das sie ihrem Ziel - dem Hochhaus, in welchem Shado wohnte - näher brachte.

»Was jetzt?«, fragte Zamorra, als sie endlich vor dem Zielgebäude angelangt waren. »Machen wir ein sit-in vor der Hochhaustür, oder wecken wir Shado ein zweites Mal aus sanften Träumen?«

Nicole sah an der Fassade empor.

»Siebter Stock«, sagte sie. »Da brennt ein Licht - er ist wach.«

»Im siebten Stock gibt es mindestens fünf Wohnungen«, erinnerte Zamorra sie. »Bist du sicher, dass es ausgerechnet seine ist?«

»Nein. Aber wir Könnens ja ausprobieren.«

Der Lift trug sie nach oben.

Am Korridorende rechts vom Lift befand sich Shados kleine Mietwohnung. Eigentlich hieß der Mann Shadongooro und entstammte dem Volk der Yolngu, einem der vielen Aborigine-Cians, Er war der Wanderer zwischen den Welten, war in der Zivilisation der Weißen ebenso zu Hause wie bei seinem Volk, das er häufig besuchte, um an den Corroborrees teilzunehmen oder einfach nur mit den anderen zusammen einen Pfad zu den geheimen Traumzeitplätzen zu singen. Wer ihn dort sah, konnte sich kaum vorstellen, dass dieser in fadenscheinige, alte und schmutzige Kleidung gehüllte oder oft auch nackt gehende Mann derselbe war, der sich in Sydney äußerst gepflegt kleidete, einen gut bezahlten Job und ein eigenes Flugzeug besaß, eine kleine einmotorige Piper.

Auch die anderen Yolngu, Männer, und Kinder, trugen zerlumpte Sachen oder bewegten sich nackt. Viele erlagen dem Alkoholismus. Nur die wenigsten, zu denen der alte Wollongoau, »Wolly« Showollanguonu und eben auch Shadongooro zählten, fanden einen Weg, die alten Traditionen zu bewahren und sich dennoch dem Neuen zu öffnen, das die Weißburschen ins Land brachten. Woran viele verzweifelten, war, dass die Traumzeit ihnen von den Weißen und ihrer Kultur keine Kunde gab. Die Traumzeit war eine Schöpfungswelt, ein Mythos, der immer währte, der Anfang und Ende in sich war und keinen Zeitablauf kannte, aber die Weißen brachten die Zeit mit, die kaum ein Aborigine so recht verstand. Natürlich war ihnen klar, dass sie geboren wurden, heran wuchsen, alt wurden und starben, aber dennoch war alles einst und künftig zugleich.

Die wenigsten Weißen wiederum konnten die Traumzeit verstehen. Sie, die sich ständig nach Uhr und Kalender orientieren, begriffen nicht, dass es so etwas wie eine »zeitlose« Existenz geben konnte, die Werden und Vergehen in sich beinhaltete und doch statisch und in sich geschlossen war.

Zamorra drückte auf die Türklingel, an der sich kein Name befand. Als habe Shado die ganze Zeit über auf ihn gewartet, öffnete der Aborigine fast im gleichen Moment die Tür.

Direkt dahinter begann die Wohnung. Es gab nur ein großes Zimmer als Wohnküche und Schlafraum. Es war deutlich zu erkennen, wo die Zwischenwände entfernt worden waren. Nur einen winzigen abgeteilten Raum gab es noch, der Bad und WC beinhaltete. Außer Herd, Spüle und Kühlschrank gab es kein Mobiliar.

Die Wände waren nicht tapeziert, sondern bemalt - zum Fenster hin mit einer weiten Sandebene und dem Ayer’s Rock, der den Aborigine-Völkern als Heiligtum gilt. Die anderen Wände zeigten Waldlandschaft, und an den »Bäumen«, hingen selbst gefertigte Bumerangs, Schwirrhölzer, Speere, Schilde und Holzer mit den Umrissen von Tieren in typisch australischer Mal weise, die »das Innere des Wesens«, zeigt anstelle der äußeren Erscheinung. An drei »Bäumen«, hingen bunt bemalte menschliche Schädel, die erschreckend echt wirkten…

Auf dem Boden lagen Felle und Decken als Sitzgelegenheiten und Schlafstätte. Die Zimmerdecke war als Himmel bemalt und die Deckenlampe darin als »Sonne«, integriert. An einer Schnur hing in Brusthöhe ein Telefon von der Decke herunter. Jetzt, in den frühen und noch dunklen Morgenstunden des australischen Frühwinters, war es angenehm temperiert. Normalerweise kannte Zamorra diese Wohnung als brütend warm, die Klimaanlage war absichtlich entfernt worden.

Der Aborigine, der etwa 30 Jahre alt wirkte - aber eigentlich älter sein musste -, runzelte die Stirn, als er die drei Frauen in Zamorras Begleitung sah. »Kommt herein«, brummte er. »Bewirten kann ich euch allerdings nicht, weil ich nicht auf Besuch eingerichtet bin. Du willst, dass ich dir zum Silbermond träume, Mann mit dem Silberzeichen? In den Traum des Julian Peters hinein?«

»Ich bitte dich darum«, korrigierte Zamorra.

»Ich kann es versuchen«, sagte Shado. »Aber nur dich allein, diese drei hier nicht.«

Nicole wollte etwas sagen, aber Shado hob herrisch die Hand.

»Es ist zu schwierig«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob es überhaupt funktioniert. Daher will ich nicht riskieren, meine Kraft auf mehr als eine Person zu verschwenden. Und dazu kommt noch etwas. Es ist eine etwas umfangreichere Zeremonie dazu erforderlich. Vielleicht werde ich mit Kanaula reden und seine Hilfe erbitten müssen. Und dabei dürfen Frauen nicht zuschauen. Nicht die meines Volkes, und auch nicht Fremde. Nicht einmal Zamorra selbst wird es dürfen, denn er ist kein Yolngu.«

Nicole und die Zwillinge sahen sich an. »Das heißt also, wir sind umsonst mit hergekommen? Warum hast du das Zamorra nicht vorher gesagt?«, wollte Nicole wissen.

»Weil er nicht davon sprach, dass er nicht allein käme«, erwiderte Shado missmutig.

»Ich dachte, du würdest grundsätzlich davon ausgehen, dass zumindest Nicole mich stets begleitet«, sagte Zamorra.

»Das ändert nichts an den Dingen. Ich werde Kanaula jetzt fragen, ob ich seiner Hilfe bedarf. Ihr werdet während dieser Zeit die Wohnung verlassen… Und ihr werdet nicht an der Tür lauschen!«

»Du wirfst uns also hinaus«, sagte Nicole vorwurfsvoll.

»Wenn du es so sehen willst, ja. Ich werde Zamorra wieder hereinbitten, wenn es an der Zeit ist. Nun geht.«

Er schritt an ihnen vorbei zur Wohnungstür und öffnete sie wieder.

»Warum hast du Kanaula nicht schon vor unserer Ankunft befragt?«, fragte Zamorra etwas bissig.

»Weil auch jemand wie ich seinen Schlaf benötigt. Ich erwachte, als ihr kamt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern und trat auf den Korridor hinaus. Die drei Frauen folgten ihm. Shado schloss die Tür, und deutlich war zu hören, dass von innen ein schwerer Riegel vorgelegt wurde.

»Dafür, dass er bei unserer Ankunft gerade erwachte, war er aber verflixt schnell an der Tür, um zu öffnen«, sagte Zamorra.

»Was hat es eigentlich mit diesem Kanaula auf sich?«, fragte Monica Peters.

»Das ist der ›Regenbogenmann‹«, erläuterte Zamorra. »Dabei handelt es sich um ein so genanntes Traumzeitwesen. In anderen Kulturen würde man diese Wesen vielleicht Götter nennen, aber das trifft es nicht richtig, auch wenn die Traumzeitwesen alles geschaffen haben und immer noch schaffen, was existiert. Es gibt eine Menge dieser Wesen. Den Regenbogenmann, den Krokodilmann… und wie sie alle heißen. Shado ist Kanaulas Schützling. Kanaula hilft ihm zuweilen mit Rat und Tat.«

»Du meinst, es gibt dieses Traumzeitwesen wirklich?«, staunte Uschi.

Zamorra lächelte. »Es gibt zumindest keinen gegenteiligen Beweis«, sagte er leise. »Wenn es die Dämonen der Hölle gibt, warum dann nicht auch die Traumzeitwesen?«

»Was tun wir jetzt, außer warten?«, fragte Nicole. »Wenn Shado dich tatsächlich zum Silbermond bringen kann, wirst du ja wohl nicht gleich in der selben Minute wieder hierher zurückkehren. In der Zwischenzeit stehen wir hier stundenlang auf dem Korridor herum und drehen Däumchen.«

»Wir könnten uns die Zeit mit einem Einkaufsbummel verkürzen«, schlug Uschi nicht ganz ernst vor.

»So früh morgens hat doch kein Laden offen«, gab Monica zu bedenken.

»Es wird etliche Stunden dauern, bis Zamorra wieder hier ist«, befürchtete Nicole. »Vielleicht einen ganzen Tag oder noch länger. Erst mal wird es eine riesige Wiedersehensfeier mit Reek Norr und anderen geben, sie werden in irgendeiner Kneipe total versumpfen, ihren Vollrausch ausschlafen müssen…«

»Wofür hältst du mich eigentlich?«, protestierte Zamorra. »Ich glaube nicht mal, dass die Sauroiden Kneipen haben!«

»Wieso? Sie stammen von Dinosauriern ab, also haben sie sich zu Vinosauriern weiterentwickelt.«

»Da ist was dran«, stimmte Uschi zu. »In vino veritas!«

»Wenn ihr so weiter lästert«, drohte Zamorra an, »mache ich es wie die alten Römer und werfe euch in der Arena den Löwen vor - in dubio pro leo!«

»Miau!« Nicole schüttelte den Kopf. »Erstens gibt es hier in Sydney keine Arena, zweitens keine Löwen.«

»Dann nehmen wir eben das Olympiastadion und Krokodile«, beschloss Zamorra souverän. »In hoc loco sunt croco.«

Nicole seufzte abgrundtief. »Wenn diesen grammatisch völlig falschen Mist jemand hört und seinem Lateinlehrer davon erzählt, wird man dir nachträglich dein Abitur wieder aberkennen«, mahnte sie. »Ich fasse es nicht - wie kann ein erwachsener Mensch so albern sein? Wenn ich damals gewusst hätte, was auf mich zu kam, als du mich als Sekretärin engagiert hast, hätte ich glatt ›nein‹ gesagt…«

»Nur gut, dass es im Lateinischen die Wörter ›ja‹ und ›nein‹ nicht gibt«, stellte Uschi fest. »Sonst würde Zamorra dazu jetzt auch noch was einfallen.«

»Oh, ihr kennt euch in dieser wunderschönen toten Apotheker- und Pastorensprache aus?«, staunte Zamorra.

»Schon vergessen, daß wir auch studiert haben?«, erinnerte Monica. »Und sogar etwas Sinnvolles - Sozialpädagogik, statt so einen Humbug wie Parapsychologie.«

Ein Riegel schnarrte.

»Ich glaube«, sagte Nicole, »Shado ist mit seinem Zwiegespräch mit Kanaula fertig.«

***

T’Carra erreichte Julians Organhauses lag an ihrem Weg -, aber der Träumer war nicht daheim. Also befand er sich wohl bei den Lebensbäumen.

Das Schmetterlingsmädchen ging weiter.

Und entdeckte Julian!

Er lag zwischen den Bäumen. Verkrampft, reglos. Im ersten Moment fürchtete T'Carra, er sei tot.

Aber er lebte. Er atmete.

»Wach auf«, rief sie ihm zu, rüttelte ihn. Seine Augen blieben geschlossen. Als T'Carra eines seiner Lider hochzog, sah sie, dass die Pupille nach hinten gedreht war wie bei einem Schlafenden. Aber das war kein normaler Schlaf! Daraus wäre er bereits erwacht!

Es war etwas anderes, unheimliches.

T'Carra sah auf.

Sie sah die Bäume.

Und begriff in diesem Moment, woher ihre Sorge kam, das ungute Gefühl, das in ihr immer starker geworden war.

Und doch war sie in diesem Moment unfähig, zu begreifen…

***

Shado gab sich der Traumzeit hin. Natürlich hatte er nach Zamorras Anruf nicht wieder geschlafen, sondern sich vorbereitet. Er bemalte seinen Körper mit den rituellen Farben.

Gerade noch rechtzeitig wurde er fertig. Er schaffte es eben noch, einen Hausmantel überzuziehen, als der Besuch eintraf.

Nachdem er die vier erst mal wieder hinauskomplimentiert hatte, begann er mit dem vorbereiteten Ritual. Die kleine Wohnung war weitgehend schalldicht, und von seinem Tanz und seinem Gesang drang kaum etwas zu den Nachbarn durch. Sonst hätte er auch schon längst die Kündigung bekommen. Den Weißen passte es ohnehin nicht, dass ein Ureinwohner in ihrer Nachbarschaft hauste. Ihn rettete praktisch nur seine Integrationsfähigkeit, sein Anpassen an die Kultur der Weißen - oder an das, was sie Kultur nannten, während sie zuschauten, wie die wahre Kultur der Ureinwohner allmählich am Alkohol zerbrach.

Ohne seine gehobene Anstellung in einer Firma der Weißburschen und ohne sein äußerst gepflegtes Auftreten hätte er in diesem Haus ziemlich schlechte Karten. Sicher, anderswo gelang es den Äborigines inzwischen, ihre Rechte durchzusetzen und auch auf dem politischen Parkett aufzutreten, aber das änderte nichts an Vorurteilen, zumal das Bild der »Australneger«, in der australischen Öffentlichkeit immer noch das der Unterprivilegierten war…

Auch intensive Medienarbeit konnte das nicht innerhalb weniger Jahre ändern. Damals, als die ersten Weißen - englische Sträflinge und ihre Bewacher - dieses große Land besiedelten, waren die Ureinwohner noch als Tiere gejagt und abgeschossen worden. Mancher Kolonist stellte sich einen oder mehrere ausgestopfte »haarlose Affen«, als Jagdtrophäe ins Wohnzimmer, wie anderswo einen erlegten Wolf oder Bären oder Hirsch!

Das lag zwar alles sehr lange zurück, aber in der Traumzeit war es immer.

Als der Yolngu begann, den Regenbogenmann zu rufen, hatte er damit gerechnet, dass es lange Zeit dauern würde. Er sang sich in die Traumzeit, um Kanaula darin zu treffen und seinen Rat zu erbitten, aber wiederum zeigte sich die Zeitlosigkeit der Schöpfung, die war und ist und sein wird zugleich. Er sah den Regenbogenmann, und Kanaula wusste, was Shado ihn fragen wollte, denn die Frage war und ist und würde sein, und er antwortete seinem Schützling, indem er ihm eine Geschichte erzählte, eine uralte Geschichte vom Anfang der Schöpfung und allen Seins. Er sprach von Träumen, die Wirklichkeit waren, und von Wegen, durch die Träume etwas zu erschaffen, er sprach aber auch von der Gefahr, die davon ausging für Wesen, die zu schwach waren, fest zu halten, was sie erschufen.

Manchmal, sang Kanaula, ist der Traum mächtiger als der Träumer: Und manchmal existiert ein Traum in einem Traum, und noch seltener ein Traum in einem Traum in einem Traum. Aber die Traumzeit kann diese Träume miteinander verschmelzen. Gib jenem, der als Traum in einem Traum, sein will, einen Teil der Traumzeit mit.

»Aber er versteht die Traumzeit nicht«, sang Shado. »Er ist ein Weißbursche.«

Er muss die Traumzeit nicht verstehen, aber die Traumzeit versteht ihn, erwiderte der Regenbogenmann.

Weißt du nicht, dass alles eins ist, so verschieden es sich auch zeigen mag? Das Wasser im Fluss weiß nichts vom Ozean, in den es fließen wird, und doch existiert der Ozean, und weil er existiert, ist sein Wasser wie das des Flusses: kühl und erfrischend, und voller Leben,

»Ich werde deine Worte bewahren«, versicherte Shado. »Wirst du mich an deiner Kraft teilhaben lassen?«

Nein, denn sie ist doch schon in dir, Shadongooro. So, wie es bestimmt ist einst und jetzt.

Und Kanaula, der Regenbogenmann, ging wieder seines Weges.

Shado sang sich zurück aus der Traumzeit in seine Wohnung in Sydney.

Und öffnete Zamorra die Tür…

***

T'Carra starrte die Bäume an.

Sie waren nicht mehr tot, nicht mehr abgestorben, verdorrt. Sie bewegten sich…

»Nein«, flüsterte das Schmetterlingsmädchen.

Da war nicht nur Bewegung, sondern auch Verfärbung.

Einige der Bäume waren schwarz.

Aber wie war das möglich?

Schwarzes Holz - das konnte T'Carra sich noch einigermaßen vorstellen. Aber schwarze Knospen, aus denen schwarze Blätter und schwarze Blüten entsprangen?

Das war nicht normal, das konnte es einfach nicht sein. Die Erweckung der Bäume lief aus dem Ruder.

Aber warum? Hatte Gevatter Tod einen Fehler begangen?

Oder Eeek Norr? Oder sogar Julian selbst?

Konnte Julian überhaupt einen Fehler machen?

Und was war falsch?

T'Carra war ratlos. Sie wollte helfen und konnte es nicht. Niemals hatte einer der drei darüber gesprochen, in all der langen Zeit nicht, die verstrichen war! Und T'Carra hatte auch keine Neugier gezeigt, weil sie Julian damit nicht belästigen wollte, und auch keinen der beiden anderen. Vielleicht war das ein Fehler.

Aber nichts ließ sich mehr ändern.

Und die schwarzen Bäume bewegten sich…

...lösten ihre Wurzeln aus dem Boden...

...kamen näher heran...

.. .unaufhaltsam…

…hungrig…

***

Shado war nackt. Seine fast schwarze Plaut war mit einer Unmenge an weißen Zeichen bemalt. Rasch schloss er die Tür hinter Zamorra. »Bist du bereit?«, fragte er.

Der Parapsychologe und Dämonenjäger nickte.

»Bist du wirklich bereit?«, wollte Shado wissen. »Hast du von deinen Freunden Abschied genommen?«

Es klang seltsam, und Zamorra entsann sich, dass der Yolngu vor Stunden am Telefon von einer »Bestimmung« Zamorras gesprochen hatte, Aber obgleich er den Aborigine danach fragen wollte, schaffte er das seltsamer Weise irgendwie nicht. Stattdessen nickte er nur.

»Du weißt, dass es vielleicht nicht funktioniert?«, hakte Shado nach. »Du weißt, dass es vielleicht den Tod ist?«

Zamorra runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

»In den Traum eines anderen zu greifen, ist immer ein Risiko«, sagte Shado. »Du willst es dennoch?«

Unter diesen Voraussetzungen eigentlich nicht mehr, dachte Zamorra, nickte aber dennoch.

»Dann leg dich dorthin und entspanne dich«, verlangte Shado. Erwies auf eine der Decken auf dem Boden. »Und denke daran: du musst dich auf alles konzentrieren, was du mit dir nehmen willst - ansonsten bleibt es hier.«

Zamorra nickte.

Damals, bei seinem ersten Versuch, sich von Shado an einen anderen Ort träumen zu lassen, war er nackt am Ziel angekommen, ohne Kleidung, ohne Hilfsmittel. Das sollte ihm kein zweites Mal passieren![3]

Er hatte sein Amulett bei sich, die beste magische Waffe, über die er verfügte, wenn man einmal von den Dhyarra-Kristallen absah. Er war sicher, dass das ausreichte. Er wollte ja lediglich feststellen, ob dieser Weg zum Silbermond funktionierte, und wenn, was mit Julian Peters los war.

Immerhin hatte der sich seit langer Zeit - waren es nun schon mehrere Jahre? - nicht mehr auf der Erde gezeigt. Es waren viele Dinge geschehen, bei denen seine mächtige Traummagie hilfreich gewesen wäre. Doch er war unerreichbar.

Warum?

Und weshalb hatten Nicole und auch die Zwillinge ausgerechnet jetzt von ihm und vom Silbermond geträumt?

Vermutlich würde er es in Kürze erfahren.

Er streckte sich auf der Decke aus.

Der Boden darunter war hart und unbequem.

Wenn ich zurück komme, werde ich ziemlich steif und unbeweglich sein und wohl auch gewaltige Rückenschmerzen haben, befürchtete er. Ein guter Grund, diesen Ausflug zeitlich recht eng zu begrenzen.

Shado begann mit seiner seltsamen Zeremonie. Ursprünglich hatte Zamorra befurchtet, sie müssten zunächst hinaus ins Outback, in die australische Wildnis, weil sich dort die Traumzeitplätze der Aborigines befanden. Aber Shado hatte wohl seine eigene Wohnung zu einer Art Traumzeitplatz gemacht - wenn dies denn überhaupt so möglich war.

Shado besaß eine einzigartige Fähigkeit. Er wirkte als eine Art Katalysator für Teleportationen, Das hieß, er konnte, in Trance getanzt, jemanden durch die Traumzeit an einen anderen Ort schleusen - möglicherweise auch in andere Weiten oder andere Zeiten. Der teleportierte Mensch erschien an seinem Ziel wie eine handlungsfähige Holografie. Sein Geist wechselte in die Projektion. Der Originalkörper verblieb dabei an Ort und Stelle und verfiel in eine Art Schlafstarre.

Shados Angabe zufolge war der Geistkörper an seinem Ziel sogar unverwundbar. Aber daran konnte etwas nicht stimmen. Zamorra hatte Verletzungen erlebt, die ihm am »Zielort«, beigebracht worden waren -- und die danach auch sein Originalkörper aufwies!

Er konnte sich nicht vorstellen, dass Shado ihn in diesem Punkt bewusst belog. Welchen Grund hätte er dafür haben sollen? Also schien er nicht ganz so hundertprozentig zu wissen, was bei dieser Traumversetzung tatsächlich geschah.

Shado tanzte. Er sang einen Weg in die Traumzeit, um Zamorra dorthin zu schicken und einen weiterführenden Weg zu öffnen. Zamorra selbst konzentrierte sich auf das, was er bei sich haben wollte, wenn er sein Ziel erreichte.

Er war sicher, dass es gelang. Trotz Shados Bedenken und Warnungen.

Seine Umgebung veränderte sich jäh.

Er sah sich - von totaler Schwärze umfangen…

***

»Mist«, entfuhr es Nicole Duval.

»Was ist los?«, fragte Monica. »Stimmt etwas nicht?«

»Ganz und gar nicht«, maulte Nicole. »Wir sind doch komplette Vollidioten - wir alle zusammen!«

»Vor derlei Pauschalurteilen müssen wir dringend warnen«, warnte Uschi. »Aber du kannst uns sicher verraten, was dich zu dieser nicht unbedingt phänomenalen Erkenntnis treibt.«

»Die Regenbogenblumen«, stöhnte Nicole. »Wir hätten ihm ein paar Ableger mitgeben sollen! Auf dem Silbermond irgendwo einpflanzen, und nach einiger Zeit, wenn die Dinger dann blühen, hätten wir die perfekte Verbindung, um jederzeit dorthin zu kommen, ohne Julian fragen zu müssen!«

»Irgendwie hast du Recht«, seufzte Monica. »Wieso hat keiner von uns daran gedacht?«

»Weil wir keine Gärtner sind«, vermutete ihre Schwester. »Aber wir können diese Sache doch bestimmt noch nachholen.«

»Und wie, bei der Jodelmilz der Panzerhornschrexe?«, fragte Nicole.

»Wie wir deinen Chef kennen, wird der versuchen, eine Verbindung zu schaffen, die er ein zweites Mal benutzen kann, ehe er hierher zurückkehrt. Und dann nimmt er eben beim nächsten Trip die Blumen mit.«

»Oder, wenn wir mit dieser Annahme falsch liegen, kann er Shado doch bitten, die Ableger zum Silbermond zu träumen…«

»Dann wissen wir ja, was wir zu tun haben, ehe Sydneys Boutiquen öffnen«, stellte Nicole fest. »Wir besorgen Regenbogenblumen-Ableger und deponieren sie erst mal vor Shados Wohnungstür. D'accord - wo ist unser Taxi?«

»Ruf doch mal an«, grinste Uschi. »Ihr solltet euch wirklich mal mit Handys ausrüsten.«

»Die in anderen Welten dann so wunderbar funktionieren…«, spöttelte Nicole. »Ich frage mich ernsthaft, wie die Menschheit so viele Jahrtausende ohne Mobiltelefone überleben konnte.«

»Und ihre Haustiere ohne Katzen- und Hundefutterkonserven.« Monica grinste. »Einen halben Kilometer vom Haus entfernt habe ich eine Telefonzelle gesehen, als das Taxi uns herbrachte.«

»Na, dann wollen wir mal den Aufzug rufen«, sagte Nicole. »Wenigstens das funktioniert heutzutage ja wohl noch ohne Handy…«

***

Julian Peters träumte.

Er wusste, dass er diesen Traum nicht mehr aus eigener Kraft wieder verlassen konnte, und doch berührte es ihn kaum. Er fragte nicht danach, was mit ihm geschehen würde. Er fragte auch nicht nach den Konsequenzen für den Silbermond oder gar für den Rest des Universums. Er ließ einfach alles geschehen und trieb in diesem Traum dem Ende dieses Universums und dem Anfang des nächsten entgegen. Ob bis dahin Minuten oder Jahrmilliarden verstrichen, war ohne Bedeutung.

Da wären die Lebensbäume. Sie waren markante Punkte im Strom des Daseins. Steuerten sie seinen letzten Traum? Wollte er das wirklich wissen? Ja, entschied er. Doch er erhielt keine Antwort.

Warum antwortet ihr mir nicht?, drängte er.

Weil sie Feinde des Lebens sind, schien etwas in ihm zu flüstern. Er glaubte, die Stimme zu kennen- nein, es waren zwei Stimmen, die zugleich zu ihm sprachen und dennoch auf rätselhafte Weise eins waren.

Die Bäume, schwarz wie der Tod, streckten ihre Äste und Zweige nach ihm aus, und er wusste, dass sie seinen Lebenssaft in sich hineinschlürfen würden, sobald sich die Spitzen ihrer Zweige in seine Haut bohrten. Sie bildeten haarfeine Luftwurzeln, die nach ihrer Beute gierten. Er wartete geduldig ab, denn es hatte keine Bedeutung.

Er glaubte, jemanden in seiner unmittelbaren Nähe zu fühlen, ein ungemein starkes Lebenspotential, das nicht dem eines Menschen entsprach.

Und dann war da plötzlich jemand anderer in seinem letzten Traum…

***

Die Schwärze, die Zamorra umfing, schmerzte. Sie wollte sich in seine Seele brennen und sie von innen heraus verzehren. Er wehrte sich, kämpfte dagegen an.

Wo, zum Teufel, war er gelandet?

Shado hatte ihn zum Silbermond träumen sollen und nicht ins Zentrum eines Schwarzen Lochs irgendwo in Weltraumtiefen!

Aber das hier war kein Schwarzes Loch im Universum. Es war etwas anderes, eng Begrenztes.

Etwas, das körperlich war, aber es handelte sich nicht um den Körper eines Menschen, sondern - einer Pflanze?

Shado hatte ihn in eine Pflanze versetzt?

Ein Fehler, der dem Aborigine unterlief, oder eine Art Abwehrmechanismus, mit dem Julian seine Traumwelt zu schützen versuchte? Immerhin war der Junge alles andere als dumm. Er lernte hinzu und ihm war auch bewusst, dass sich eine Attacke wie jene niemals wiederholen durfte, als der Meegh Ghaagch mit seinem Spinnenraumschiff in die Traumsphäre um den Silbermond eindrang!

Immerhin hatte er Jahre lang Zeit gehabt, diesen Schutz zu errichten…

Jahre, in denen auf dem Silbermond viel geschehen sein mochte.

Zamorra fühlte, daß die Pflanze, in der er sich befand, bösartig war. Sie reckte sich nach etwas Lebenden. Und im gleichen Moment, in welchem sie es berührte, glitt Zamorra aus ihr heraus!

Von einer Sekunde zur anderen war er wieder er selbst, und er sah Julian, er sah einen Baum, und er sah den Schatten eines anderen Wesens, spürte dessen magisches Potenzial. Und dann wurde alles von einem gewaltigen Wirbel verschlungen und fortgerissen…

***

T'Carra sah, wie Julian vor ihren Augen, unter ihren Händen, verschwand, und sie konnte nichts dagegen tun. Gern hätte sie geschrien, nach ihm gerufen. Aber ein Kloß schien ihrer Kehle zu stecken. Sie blieb stumm.

Die schwarzen Bäume, die eine Aura des Bösen und des Hungers aussandten, kamen immer näher. Das Schmetterlingsmädchen wich zurück, nur zögernd. Was war mit Julian? Wieso war er plötzlich fort?

Was, wenn sie sich täuschte? Wenn er doch noch hier war, nur in eine andere Realitätsebene verschoben?

»Zurück«, murmelte sie. »Weicht zurück! Verschwindet! Laßt ihn… laßt uns in Ruhe!«

Aber der Wunsch allein reichte nicht.

Da wusste T'Carra, dass sie nicht länger zögern durfte. Sie musste etwas tun!

Die Sauroiden benachrichtigen und sie um Hilfe zu bitten, dazu war es zu spät. Es lag jetzt an ihr selbst, etwas zu unternehmen.

Damals, als sie ihre Gestalt wechselte und von einer bedrohlichen Corr zu einem niedlichen Schmetterlingsmädchen wurde, hatte sie geglaubt, künftig in Frieden und Harmonie mit ihrer Umwelt und ihren Mitbewohnern dieser Umwelt leben zu können. Jetzt aber zeigte sich, dass Frieden und Harmonie niemals ein Dauerzustand sein konnten.

Das Dunkle kam.

Konnte sie es aufhalten?

Sie musste es, aber besaß sie die Kraft dafür?

Sie hatte nie geglaubt, dass sie es einmal versuchen würde - nie mehr nach ihrer Transmutation. Und doch blieb ihr jetzt kein anderer Weg, und sie konnte dabei nur hoffen, dass noch genug der düsteren Corr-Magie in ihr war, um das noch Dunklere aufzuhalten.

Sie entfesselten die Magie ihres Ursprungsvolkes und schlug mit aller Kraft zu, die sie besaß…

Ohne zu ahnen, was sie damit anrichtete…

***

Vali zuckte zusammen. »Magie«, kam es fast lautlos über ihre Lippen. Als sie in einer unkontrollierten Bewegung Reek Norr berührte, schnappte der heftig nach Luft. Valis Empfindung wurde in diesem Moment auf ihn übertragen.

»Dunkle Magie«, erkannte er. »Es ist etwas…«

»…Fremdes…«

»…und doch Bekanntes…«

Die beiden sahen sich an, wirkten ein wenig ratlos. Dann erhob sich der Sauroide.

»Da spielt jemand mit einer Art Magie herum, die gefährlich sein kann«, sagte er. »Und ich fürchte, es hat etwas mit den Lebensbäumen zu tun.«

»Unmöglich«, sagte Gevatter Tod. »Wie soll das geschehen? Du bist hier, ich bin hier, und Julian allein…«

»Vielleicht experimentiert er doch allein weiter«, sagte Vali. »Vielleicht gibt er sich mit dem Erreichten nicht zufrieden. Er ist in mancher Hinsicht etwas…«

»Größenwahnsinnig«, sagte Reek Norr spöttisch.

»Leichtsinnig«, korrigierte die Druidin. »Wir sollten den Hain aufsuchen und nachschauen.«

»Ich kann nicht glauben, dass Julian auf eigene Faust handelt«, sagte Gevatter Tod leise.

Aber da hatten die beiden anderen sein Organhaus bereits verlassen.

***

Verblüfft sah Zamorra den Aborigine an. »Was ist passiert?«

»Ich habe dich zurückgeholt, Mann mit dem Silberzeichen«, erwiderte Shado. »Und ihn.«

Dabei deutete er auf einen jungen Mann, der äußerst verwirrt wirkte. Er schien aus einem tiefen Traum zu erwachen, musste sich orientieren und hatte Schwierigkeiten, sich in seiner Umgebung zurecht zu finden: Julian Peters!

»Und ihn…«, echote Zamorra leise. »Ich verstehe nicht.«

Shado hockte im Schneidersitz auf dem Boden. Er sah wachsam zwischen Zamorra und Julian hin und her Zamorra fiel auf, dass Julian nicht völlig materiell erschien. Je genauer der Dämonenjäger hin schaute, desto durchscheinender, schattenhafter war der Träumer.

»Warum?«, fragte Zamorra.

»Der Traum«, wisperte Julian. »Ein Traum in einem Traum… Das Böse… Wer bist du, bemalter Mann? Jener, von dem ich hörte, dass er im Traum der Allesschöpfung singt?«

»Ja«, sagte der Aborigine. »Ich bin Shadongooro, Träumer. Und meine Träume sind anders als deine, weil sie größer und umfassender sind als alles, was du jemals erschaffen kannst, aber ich erschaffe nichts, sondern bin Teil der Schöpfung, wie auch du es bist, wenngleich du dich über die Schöpfung erhebst.«

»Das ist nicht wahr«, protestierte Julian. »Ich erhebe mich nicht.«

»Erkenne dich selbst«, mahnte Shado.

Za morra wollte nicht zulassen, dass die Unterhaltung zu einem Streitgespräch zwischen den beiden ausartete. Er wollte wissen, was geschehen war. Warum er wieder hier in Shados Wohnung in Sydney war, und das zusammen mit Julian, der nur ein Schattenbild seiner selbst war.

»Ich bin, nachdem ich dich in den Traum des Träumers sandte, in der Traumzeit verblieben«, sagte Shado endlich. »Und ich sah Dinge und zog meine Schlüsse daraus. Dinge, die niemand sonst zu sehen vermag, Dinge, die düster sind. Ich kann sie nicht vollständig erreichen, denn die Welt, in der der Träumer den Silbermond hüllt, verbindet sich nicht endgültig mit der Traumzeit, sie hält sich fern, bleibt ihr fremd. Und doch ist da eine ungeheure Gefahr entstanden. Deshalb holte ich euch beide zurück.«

Plötzlich begriff Zamorra, was Shado mit Julian getan hatte. Er hatte vor einigen Jahren schon einmal etwas Ähnliches mit Nicole getan. Er besaß die Fähigkeit, nicht nur jemanden an ein anderes Ziel zu träumen, sondern auch von anderswoher zu sich zu holen. Dazu musste er aber eine Beziehung zu der Person haben, die dann jedoch nur als durchscheinendes, handlungsunfähiges Schattenbild erschien und nur mit Shado reden konnte. Der Originalkörper, der dabei am Originalort verblieb, verfiel dabei in eine Art Schlaf.

»Du irrst in diesem Fall«, sagte Shado, als habe er Zamorras Gedanken gelesen, was ihm allerdings unmöglich war. »Bei anderen mag es so sein, des Träumers Körper indessen befindet sich in dieser Phase nirgendwo. Denn ich musste ihn aus einem ungewöhnlichen Zustand holen, und alles ist anders.«

»Was soll das heißen?«, flüsterte Julian irritiert.

»Es heißt, dass du nicht existierst, solange du dich hier befindest. Erst, wenn ich dich wieder zurücksende dorthin, von wo ich dich holte, wirst du wieder existieren. Aber dort bist du in Gefahr, du wirst sterben, denn das Dunkle hat Gewalt über dich gewonnen und beherrscht deinen Traum. Du kannst nicht entrinnen.«

»Ich sterbe also so oder so?«

»Wenn du zurückkehrst in deinen Traum, über den du keine Kontrolle hast, wirst du sterben, weil das Dunkle es so will. Bleibst du hier, existierst du nicht, hast nie existiert und wirst nie existieren.«

»Aber - das ist unmöglich!«, entfuhr es Julian. »Ich habe meine Spuren in diesem Universum hinterlassen! Wenn ich nicht mehr existiere, existieren auch viele andere Dinge nicht!«

»In der Traumzeit ist das ohne Bedeutung«, sagte Shado. »Alles wird sein, wie es sein muss, und dennoch existierst du nicht.«

Zamorra atmete tief durch.

»Das hätten wir früher wissen sollen«, murmelte er. »Wir hätten uns viele Risiken und Katastrophen ersparen können, als wir Zeitparadoxa auslösen mussten, um die Erde, die Menschheit zu retten…« Er dachte an die Spiegelwelt, die durch ein solches Paradoxon entstanden war, er dachte an den Silbermond…

»Du verstehst die Traumzeit immer noch nicht, Mann mit dem Silberzeichen«, sagte Shado traurig. »Du kannst in ihr nichts ändern. Die Schöpfung selbst ist es, die Änderungen vornimmt, wenn sie notwendig sind. Niemand hat Einfluss darauf.«

»Es ist mir völlig egal, wer von euch etwas nicht versteht«, machte sich Julian herrisch bemerkbar »Wichtig ist, dass ich überlebe.«

»Dazu wirst du die Kontrolle über deinen Traum zurückgewinnen müssen«, sagte Shado.

»Aber…« Julian verstummte. Eine Sekunde lang zeigte Zamorras Gesicht ein Lächeln. Der Träumer konnte nicht über seinen Schatten springen und zugeben, dass er etwas nicht konnte oder nicht wusste! Jene, die ihm Überheblichkeit vorwarfen, hatten damit nicht ganz Unrecht.

Plötzlich streckte er die Hand aus. »Gib mir das ›Silberzeichen‹«, verlangte er. »Damit könnte ich…«

Jetzt war es Shado, der lächelte.

Kommentarlos hakte Zamorra sein Amulett von der Halskette, an der er es wie ein Schmuckstück vor der Brust trug, und reichte es Julian. Der griff zu und umfasste die handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen Verzierungen.

Als Zamorra losließ, konnte er sie nicht halten. Das Amulett glitt durch seine Hand und fiel zu Boden!

Zamorra bückte sich nicht, sondern rief es mit einem Gedankenbefehl zu sich zurück.

»Du hättest ›bitte‹ sagen sollen«, bemerkte er trocken.

Julian starrte ihn zornig an.

»Gib es mir - bitte!«, presste er hervor.

»Auch das wird dir nichts ermöglichen«, sagte Shado. »Du bist hier ein Schatten - ich träumte dich hierher, aber nur dein Inneres. Das Äußere befindet sich noch dort, woher ich dich holte…«

»Nein«, sagte Julian überzeugt. »Das stimmt nicht. Ich bin nicht mehr dort. Du hast mich zusammen mit dem Traum hierher geholt, in dem ich mich befinde. Woher ich kam, ist nichts mehr.«

Er sagte es mit einer erstaunlichen Sicherheit. Zamorra runzelte die Stirn. Damals, als Shado Nicole zu sich holte, war ihr Körper an Ort und Stelle verblieben, und eine Art Holografie war entstanden, die zwar sprechen und denken konnte, darüber hinaus aber handlungsunfähig war. Und so war es hier doch auch-Julian hatte das Amulett nicht festhalten können!

Dennoch war er sich seiner Sache sehr sicher!

Shado schloss die Augen und dachte nach. Einige Minuten später sagte er zu Zamorras Verblüffung: »Du hast Recht, Träumer Es ist anders als sonst. Und doch gibt es da etwas, das ich nicht verstehe. Ich konnte dich nur zu mir holen, weil Zamorra sich bei dir befand und Teil deines Traumes wurde, in dem du sterben wirst. Somit müsste auch der Mann mit dem Silberzeichen so handlungsunfähig sein wie du. Und er dürfte sich nicht wieder in seinem Körper befinden, sondern…«

»Philosophiere später, Shadongooro«, drängte Julian. »Die Praxis ist wichtiger als die Theorie. Etwas muß geschehen. Ich darf nicht sterben. Nicht jetzt. Zu viele Dinge sind abhängig von meiner Existenz - unter anderem auch der Silbermond. Es muss einen Weg geben, mich aus dem tödlichen Traum zu befreien. Wenn Zamorra das Amulett einsetzt…«

»Es konnte mich selbst nicht schützen«, erinnerte sich der Parapsychologe. »Es reagierte nicht auf die Traummagie.«

»Dann war es also völlig überflüssig, darum zu bitten«, knurrte Julian verdrossen.

»Gewisse Regeln der Höflichkeit zu beachten, ist niemals überflüssig«, sagte Shado ruhig.

»Bring uns zurück zum Silbermond«, schlug Zamorra vor. »Dann sehen wir weiter. Vielleicht ergibt sich ja noch eine Möglichkeit.«

»Aber dann werde ich sterben!«, protestierte Julian.

»Denk an die Alternative, die Shadongooro dir nannte«, erinnerte Zamorra ihn. »Deine Chance wäre noch schlechter…«

Im nächsten Moment verschwamm wieder einmal alles um ihn herum. Er stürzte in einen unendlich tiefen, lichtlosen Schlund und…

***

T’Carra manipulierte die Schwerkraft.

Das war die spezielle Corr-Magie, die von den Dämonen dieser Sippe für ihre düsteren Zwecke benutzt wurde. Doch das Schmetterlingsmädchen wollte damit nicht zerstören, sondern helfen, wollte diese Magie positiv verwenden und das Dunkle stoppen.

All ihre innere Kraft setzte sie ein.

Im Wirkungsbereich der Corr-Magie veränderte sich die Schwerkraft.

Was eben noch ein Kilo wog, besaß plötzlich das doppelte Gewicht! Dann das dreifache… Und mehr…

Der Erste der schwarz verfärbten Bäume zerbrach, war nicht mehr in der Lage, sein eigenes Gewicht zu tragen. Äste knackten vom Stamm ab, Blätter und Knospen rissen und prallten wie Hagelkörner auf den Boden. Der Stamm spaltete sich, zerfiel in mehrere Teile, die wegknickten.

Doch dann geschah etwas Seltsames.

T'Carra fühlte, wie gespenstische magische Finger nach ihr tasteten und versuchten, ihre magische Kraft aufzusaugen. Sie wurde verändert, ohne dass T'Carra etwas daran ändern konnte! Sie versuchte, ihre Attacke zu stoppen, aber irgendwie klebte sie mit der Corr-Magie an dem Fremden.

Abermals nahm sie das beherrschende Hungergefühl wahr, das von dem Fremden ausging. Worauf hatte sie sich mit ihrem Versuch, zu helfen, eingelassen? Angst sprang sie an wie ein wildes Tier, schlug die Klauen in ihre Seele. Endlich gelang es ihr, die magische Attacke zu stoppen, und die panische Angst, die sie erfüllte, ließ sie alles andere vergessen und davonlauf en. Sie dachte nicht einmal mehr an Julian, sondern nur noch an ihr eigenes Überleben.

Mit der unglaublichen Gefahr, die hier entstanden war, wurde sie allein nicht fertig.

Mehr noch - sie begriff entsetzt, dass sie soeben dazu beigetragen hatte, diese Gefahr noch weiter zu vergrößern! Sie hatte das Hungrige auch noch gefüttert!

Sie rannte davon, um die anderen zu warnen…

***

Sie rannte Vali und den Sauroiden beinahe über den Haufen. Voller Panik schlug sie um sich, riss sich los, als Vali sie festzuhalten versuchte. Aber dann begriff sie endlich, dass sie nicht in Gefahr schwebte.

»Was ist passiert?«, fragte die Druidin.

»Die Bäume«, keuchte T'Carra. »Sie - sie haben sich verändert, sie sind - Monster! Und ich, ich bin schuld… ich habe ihnen auch noch Kraft gegeben… Julian…«

»Was ist mit ihm?«, drängte Vali.

»Fort«, stöhnte das Schmetterlingsmädchen. »Er ist weg, verschwunden… Hat sich aufgelöst… Vielleicht existiert er nicht mehr… Er verschwand vor meinen Augen und unter meinen Händen! Er muss die Bäume aktiviert haben.«

»Julian? Die Bäume?« Reek Norrs Reptilgebiss schnappte. »Er hat von sich aus weitere Bäume erweckt?«

»Sie sind keine Bäume mehr«, sagte T'Carra verzweifelt. »Sie haben sich verändert. Seht doch! Dort!«

Aber der Hain war noch zu weit fort, um etwas zu erkennen.

»Was ist mit meinem Baum?«, flüsterte Vali. Wiederum spürte sie keinerlei Veränderung an sich Seltsamerweise musste sie in diesem Moment an zwei andere Silbermond-Druiden denken, an Gryf und Teri. Sie waren nicht von Rrach oder einem anderen Kältepriester stabilisiert worden. Sie lebten ganz normal, trotz der damaligen Zerstörung des Silbermonds. Aber wie konnten sie existieren, wenn es auch ihre Lebensbäume doch auch nicht mehr gab?

Wuchsen ihre Bäume vielleicht nicht auf dem Silbermond, sondern an einem ganz anderen Ort?

Ich lebe in einer Welt voller Fragen und Rätsel, und noch bevor es eine Antwort gibt, kommen immer weitere Rätsel und Fragen hinzu, dachte sie.

Reek Norr schaltete sein Armbandfunkgerät ein. Er forderte mehrere seiner Leute und einen Gleiter an. »Bewaffnet«, fügte er vorsichtshalber hinzu.

»Erzähle mir ganz genau, was passiert ist«, bat er T'Carra dann.

Mittlerweile hatte auch Gevatter Tod zu ihnen aufgeschlossen, der ihm und der Druidin etwas später gefolgt war. Sie lauschten dem Bericht des Schmetterlingsmädchens.

»Ich glaube, Julian war in einem Traum gefangenen, aus dem er sich nicht mehr lösen konnte, und mit die-. sem Traum ist er erloschen - verschwunden… Wie auch immer. Ich fürchte, es gibt ihn nicht mehr«, schloss sie.

»Kannst Tiu selbst nicht eingreifen?«, fragte Reek Norr. »Ich glaube, jemand deutete einmal an, dass deine Fähigkeiten und seine sich ein wenig ähnlich seien.«

»Das stimmt nur bedingt«, sagte T'Carra, »und ich bin, was das Träumen angeht, auch noch längst nicht stark genug. Außerdem habe ich viel von meiner Kraft ausgesandt, um die Monsterbäume unter hoher Schwerkraft zerbrechen zu lassen… aber sie haben sich unwahrscheinlich schnell angepasst und meine Magie einfach aufgesogen, um selbst dadurch stärker zu werden…«

»Sind es alle Bäume, die erwachten?«, fragte YeCairn.

»Ich weiß es nicht«, gestand T'Carra. »Ich fand nicht die Zeit, sie zu zählen. Es waren viele, sehr viele. Ist das wichtig?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, überlegte Gevatter Tod. »Wenn so viele Bäume erwacht sind, müssten doch auch die Druidenseelen wieder hierher zurückkehren. So wie damals, bei der verheerenden Manipulation durch die dunklen Kräfte, welche die Meeghs mit zum Silbermond brachten.«

»Schau mich nicht so an, als trüge ich die Schuld«, knurrte Reek Norr. Er wusste nur zu gut, dass damals Meeghs in der zerfallenden Echsenwelt gewesen waren, als Julian die Sauroiden über den Regenbogen zum Silbermond holte. Die Schatten waren unbemerkt mitgekommen, und als Ghaagch, der als Letzter seines Volkes galt und einen Dhyarra-Kristall 11. Ordnung bei sich führte, um seine Existenz zu stabilisieren, auf seine gewaltsame Weise den Silbermond erreichte, nahm jene Katastrophe ihren Anfang, die nur mühsam hatte abgewehrt werden können.[4]

Ghaagch war verschwunden, und niemand hatte seitdem mehr etwas von ihm gehört.

Niemand ahnte, dass der Verschwundene längst nur noch eine Hülle war, die den Geist Siebenauges beherbergte, dessen toten Leib Vali einst irgendwo verwesend gefunden hatte… Dass er den Silbermond verlassen hatte - und sein Geist pervertierte…

Und Ghaagch, den letzten Meegh, gab es in dieser Form nicht mehr.

Die Meeghs waren immer mörderische Geschöpfe gewesen, die menschliches Leben auszulöschen als ihre Lebensaufgabe ansahen, stets im Auftrag der MÄCHTIGEN, ihrer heimlichen Herren. Und auch ein Wesen wie Ghaagch, durch den Aufenthalt in der sterbenden Parallelwelt Talos innerlich wie äußerlich verändert, blieb immer noch den alten Traditionen verhaftet. Er hatte zwar dagegen angekämpft, aber möglicherweise hatte das, was in seiner Hülle verblieb, für Siebenauges mentale Veränderung gesorgt.

Keiner wusste davon. Aber Vali, Norr und YeCairn mussten jetzt daran denken, was seinerzeit jenseits des Lebens geschehen war.

Wiederholte sich das Grauen jetzt in abgewandelter Form?

»Die Druidenseelen«, überlegte YeCairn. »Wo mögen sie sich jetzt befinden? Warum zeigen sie sich nicht? Bei so vielen erwachten Bäumen müssten sie doch inzwischen auftauchen.«

»Haltet mich für verrückt«, sagte Vali. »Aber da ist ein böser Gedanke. Was ist, wenn sie tatsächlich hier sind, wir sie aber nicht erkennen?«

»Wie meinst du das?«, fragte T'Carra beunruhigt.

»Vielleicht sind sie in den Lebensbäumen…?«

***

Der Hunger war immer noch da.

Er war nur teilte eise gestillt worden. Es war ein Hunger, der sich nicht erklären ließ, der einfach nur existierte.

Er war der Antrieb, Aktivitäten zu verstärken, auszuweiten. Gier nach Magie. Gier nach Leben.

Der Hunger - die Gier - wurde wieder stärker.

Stimmen flüsterten. Gedanken flossen. Pläne entstanden.

***

Von einem Moment zum anderen befanden Zamorra und Julian sich wieder dort, woher Shado sie geholt hatte.

In Julians Traum gefangen…

Zamorra spürte, dass die Gefahr noch viel größer geworden war in den Minuten, die Julian und er in der Wohnung des Aborigines zugebracht hatten. Etwas Fremdes hatte die Kontrolle übernommen, und dieses Fremde würde nun womöglich auch Zamorra vernichten, nicht allein Julian - sofern es dem Parapsychologen nicht gelang, sich rechtzeitig wieder zu lösen.

Er war schon sicher, dass er das konnte. Er brauchte sich nur darauf zu konzentrieren, in seinen Körper zurückzukehren. Aber dann würde er Julian hier zurücklassen müssen. Und Julian würde sterben, wie Shado es vorhergesagt hatte.

Das konnte und wollte Zamorra nicht zulassen.

Es musste doch einen Weg geben, diesen Traum gemeinsam zu verlassen und in die Wirklichkeit des Silbermonds zu gelangen!

Das Amulett wirkte nicht.

Julian allein besaß nicht die erforderliche Kraft, seinen Traum zu verlassen. Aber…

Konnte man diesen Traum, der nicht zu verlassen war, nicht stattdessen löschen?

Das Dunkle wurde immer stärker, die Zeit drängte. Nicht mehr lange, und es würde sowohl Zamorra als auch Julian einfach verschlingen.

Zamorra berührte mit beiden Händen Julians Schläfen. Dabei versuchte er, mentalen Kontakt zum Geist des Träumers zu bekommen. Er dachte nicht weiter über seinen Versuch nach, er probierte einfach aus, ob es klappte!

Er ging davon aus, dass sich Julian während seines Träumens in einem tranceähnlichen Zustand befand. Wenn das tatsächlich so war, gab es die Chance, auf hypnotischem Weg Zugriff zu seinem Geist zu bekommen und ihn wenigstens teilweise zu kontrollieren! Wenn Zamorra das schaffte, konnte er den Traum vielleicht beenden, verändern oder löschen.

Er versuchte es. Es gab keine zweite Chance neben dieser. Wenn sein Versuch fehlschlug, musste er schnellstens verschwinden und Julian tatsächlich sterben lassen. Sein eigenes Leben zu retten, war in dem Fall wichtiger!

Zamorra hatte schon Hunderte von Menschen hypnotisiert. Aber er hatte es dabei noch nie mit einem Wesen zu tun gehabt, das über ein solches geistiges und magisches Potenzial verfügte wie der Träumer!

Er hoffte, dass es ihm gelang, auf diese Weise die Kontrolle zu erhalten.

Zu spät wurde ihm klar, dass es umgekehrt ebenso funktionierte -und Julian Peters plötzlich seinerseits Kontrolle über Zamorras Bewusstsein erlangte…

***

Der Gleiter mit den bewaffneten Sauroiden aus Reek Norrs Abteilung traf ein. Er wurde von Takkon geflogen, einem Echsenmann, der sich langsam aber sicher unentbehrlich zu machen begann. Gleich zehn Leute hatte er mitgebracht und einen der größten Gleiter genommen, die Norrs Sicherheitsgruppe besaß.

Sie hatten die Maschinen damals von der Echsenwelt hierher mitgebracht, wie auch vieles andere technische Gerät. Eine weise Entscheidung, denn auf dem Silbermond gab es so gut wie nichts Technisches. Und schon gar keine Produktionseinrichtungen oder Forschungs- und Entwicklungszentren. Die Druiden benötigten derlei nicht. Sie lebten in einer Symbiose mit der Natur und der Magie. Vielen Sauroiden hatte die in technischer Hinsicht unvollkommene Ausstattung ihrer neuen Heimat gar nicht gefallen, und sie drängten bis heute darauf, Fabriken zu errichten, um diese oder jene Gerätschaften herzustellen. Vor allem die Priester der Kälte, die sich nicht allein der Magie und dem Glauben, sondern auch der Wissenschaft verschrieben hatten, verlangten vehement nach einer entsprechenden Umgestaltung ihres Exils.

Aber Reek Norr hatte all seinen Einfluss geltend gemacht, das zu verhindern. In Gevatter Tod fand er dabei einen kräftigen Mitstreiter, und logischerweise auch in der Druidin Vali. Julian und später T'Carra hielten sich aus diesem Streit heraus. Sie waren beide der Ansicht, dass es sie nichts anginge.

Aber gerade Valis Auftreten gab den Ausschlag. Sie war eine von denen, die hier Heimat und Wurzeln hatten, und sie wies immer wieder unermüdlich darauf hin, dass möglicherweise eines Tages auch die anderen Silbermond-Druiden wieder aus den Sphären des Nicht-Seins zurückkehrten und dann eine Welt vorzufinden hofften, in der sie wie einstmals vor der Katastrophe leben konnten.

Einen kleinen Vorgeschmack auf eine Konfrontation mit den ursprünglichen und rechtmäßigen Besitzern dieser Welt hatten die Sauroiden ja bereits erlebt…

Und so gab es derzeit praktisch keine technischen Neuentwicklungen und auch keine Neuproduktion von technischen Gebrauchs- und Verbrauchsgütern. Die vorhandenen Gleiter als Transportmittel mussten reichen, wurden gehegt und gepflegt. Wurden sie beschädigt oder gar zerstört, gab es keinen Ersatz.

Und weite Strecken zu Fuß zurückzulegen, war nicht unbedingt eines der erstrebenswertesten Ziele der Echsenmenschen.

»Wir fliegen zum Hain der Lebensbäume«, ordnete Reek Norr an. Fragend sah er die anderen an. Gevatter Tod und Vali waren sofort bereit mitzukommen. Das Schmetterlingsmädchen zeigte offen Furcht, und Norr riet der Corr-Mutantin, in die Organstadt zurückzukehren und abzuwarten, was weiter geschah.

T'Carra war damit mehr als einverstanden.

Augenblicke später startete der Gleiter und jagte seinem Ziel entgegen…

***

Zamorra fühlte, wie etwas in ihn hineinfloss und die Kontrolle zu übernehmen versuchte. Er konnte sich nicht dagegen wehren, da er sich zu sehr darauf konzentriert hatte, Julian unter hypnotisch-suggestiven Bann zu bringen. Plötzlich glaubte er, durch Julians Augen sehen zu können und war nicht mehr nur mit in dessen Traum gefangen, sondern träumte selbst!

Im gleichen Moment sah er aber auch eine Chance!

Und katapultierte Julian Peters aus dessen eigenem Traum hinaus!

Jetzt war er, Zamorra, der Träumer. Er konnte den Traum steuern, und…

Er konnte daraus erwachen!

Und genau das tat er nun…

***

Wie er das wirklich fertig gebracht hatte, konnte er später nie nachvollziehen. Auch Julian nicht, der von dieser Sache überhaupt nichts mitbekommen hatte, außer dass er selbst von einem Moment zum anderen neben seinem eigenen Traum und irgendwie auch neben sich selbst stand.

Aber Zamorra hatte es geschafft, und nur das allein zählte für ihn.

Der Traum endete.

Wie Augenblicke Julian zuvor beim »Rauswurf«, fand sich jetzt auch Zamorra plötzlich in der Wirklichkeit wieder. Aber diese Wirklichkeit war kaum weniger bedrohlich als der Traum.

Unheimliche Kreaturen griffen nach dem Träumer und dem Parapsychologen!

Jetzt endlich zeigte auch sein Amulett Wirkung. Es verschoss silbrige Blitze in alle Richtungen, versuchte ein grünlich waberndes Lichtfeld um Zamorra herum aufzubauen. Doch das Schutzfeld kam nicht zu Stande. Und die Blitze wurden von den finsteren Kreaturen einfach aufgesogen. Irgendwie hatte Zamorra den Eindruck, damit die Unheimlichen auch noch zu füttern!

»Wir müssen von hier verschwinden, schnell!«, stieß Julian hervor. »Sonst sind wir erledigt!«

Zamorra hatte nicht die Absicht, ihm zu widersprechen. »Wohin?«

»Mir nach!«

Damit glaubte Julian, alles Wichtige gesagt zu haben. Schon rannte er los, wand sich zwischen zupackenden Klauen hindurch, die auf Zamorra den Eindruck von Ästen machten. Er setzte dem Träumer nach, rannte, so schnell es ihm möglich war, wich aus, wo er nur eben konnte.

Dennoch war Julian schneller.

Nicht etwa, weil er wesentlich jünger war als der Dämonenjäger, sondern weil er als Erster vorneweg lief. Bis Zamorra folgte, hatten die Unheimlichen genügend Zeit, zu reagieren und die Lücken zu schließen, die Julian gerade eben noch genutzt hatte.

So lief Zamorra in die Falle der unheimlichen Kreaturen. Ihre Monsterklauen rissen ihn zu Boden, sie fielen über ihn her, um ihm seine Lebenskraft zu entreißen und damit ihren Hunger zu stillen…

***

Der Gleiter näherte sich dem Hain, nur war der das nicht mehr, sondern…

»Ein wandernder Wald?«, wunderte Reek Norr sich. »Bäume, die sich zielstrebig fortbewegen?«

Die waren für die Druidin Vali kein unbekanntes Phänomen, aber die Lebensbäume hatten ihre Position noch nie verändern können. Um sie musste es sich allerdings handeln, denn was sich hier heranbewegte, kam vom Hain, aber den zeigte die Tele-Optik des Gleiters jetzt fast unbewachsen!

Das war kein lichter Wald mehr, zwischen dessen Bäumen man sich bewegen konnte, sondern eine größtenteils kahle Fläche, deren Boden aufgewühlt war, als seien die zuvor dort stehenden Bäume samt Wurzeln aus dem Boden gerissen worden!

Nur ein paar Dutzend verdorrte Stämme standen noch.

Und die anderen rückten näher, aber sie waren keine Bäume mehr, sondern etwas Unheimliches geworden.

»Kein Wunder, dass T'Carra in Panik geriet«, flüsterte Vali entsetzt.

In zehn Metern Höhe über dem Boden schienen sie im Gleiter sicher zu sein, und Reek Norr hielt auch die Entfernung noch für ausreichend. Was sich da unten bewegte, waren Monster - dunkle, humanoide Gestalten, die ihre Klauen ausstreckten und von denen eine Aura unglaublicher Gier ausging.

»Seelenfresser…«, flüsterte YeCairn.

Bäume, die zu beweglichen Wesen wurden - und vor ihnen rannte ein Mann davon, der zwischen der finsteren, klauenbewehrten Horde hervorgestürmt war.

Julian Peters!

Er war also doch nicht spurlos verschwunden, wie T'Carra berichtet hatte. Oder war er soeben wieder aus dem Nichts zurück gekehrt?

»An Bord nehmen!«, ordnete Reek Norr an.

Takkon ließ den Gleiter durchsacken. Lautlos glitt die Seitentür auf, aber noch ehe Julian hineinspringen konnte, wuchs dem vordersten schwarzen Ungeheuer plötzlich ein Tentakel, so rasch, als werfe er eine Fangschlinge aus.

Einer der beiden Sauroiden an der Tür versetzte Julian einen Hieb, der den Träumer zur Seite schleuderte. Der Fangarm verfehlte ihn haarscharf. Der zweite Sauroide feuerte seine Waffe auf das Ungeheuer ab. Zwei, drei Kältenadeln fauchten aus der Mündung, schlugen in den Körper ein, der vormals ein Baum gewesen war, und froren ihn sofort ein. Vermutlich hätte eine Nadel bereits ausgereicht, aber die zweite und dritte vertieften den Frost so weit, dass der Monsterbaum stürzte und dabei in winzige Eisbrocken zersplitterte.

Vali griff ein.

Sie wandte die Druiden-Fähigkeit des zeitlosen Sprunges an, materialisierte neben Julian Peters und bekam ihn mit beiden Händen zu fassen, um im nächsten Moment auch schon wieder in den Gleiter zurückzuspringen. Dort ließ sie den Geretteten los und trat einen Schritt nach hinten, während die Seitentür des Gleiters wieder zuglitt. Im nächsten Moment zog Takkon die Maschine wieder steil himmelwärts.

Gerade noch rechtzeitig. Weitere Baummonster griffen den Gleiter an, konnten ihn aber nicht festhalten. Ihre Klauen rutschten ab.

»Dämonische Bestien«, stieß Vali hervor. »Ich kann es nicht glauben, dass das tatsächlich unsere Lebensbäume gewesen sein sollen.«

Gevatter Tod sah Julian vorwurfsvoll an.

Der Träumer fing den Blick auf und ging gleich in die Defensive. »Padrig, ich bin nicht bereit, mich hierfür verantwortlich zu erklären, weil ich nur einen oder zwei der Bäume selbst erwecken und damit feststellen wollte, dass der Ruhm tatsächlich nicht nur dir allein zusteht. Gevatter! Aber dann griff etwas von außen nach mir, und ich konnte mich aus dem Traum nicht mehr lösen, in dem immer mehr Bäume erwachten und das Unheimliche immer stärker und stärker wurde und mir die Kontrolle völlig entriss!«

»Und doch bist du verantwortlich, weil du dich allein an etwas versuchtest, das wir zu dritt kaum schaffen konnten«, sagte YeCairn. »Du bist zu geltungssüchtig, Enkel des Asmodis.«

Norrs Kopf ruckte herum. »Wie war das?«, knurrte er mit schnappenden Kiefern. »Enkel des…? In den Adern des Träumers fließt Dämonenblut?«

»Ich bin kein Dämon!«, fauchte Julian.

»Dennoch könnte das einiges erklären«, schnarrte der Sauroide.

»Streitet euch später«, empfahl Gevatter Tod. »Vielleicht hätte ich es nicht erwähnen sollen. Vordringlich müssen wir uns jetzt um dieses Problem kümmern. Und zwar wir alle gemeinsam. Denn wenn die Ungeheuer die Organstadt erreichen…«

Er mußte nicht weiterreden. Den anderen war klar, dass dann für die Sauroiden höchste Gefahr bestand, egal ob sié die Organhäuser der Druiden bewohnten oder von ihnen selbst errichtete Wohneier wie Reek Norr.

»Ich erwarte Vorschläge«, verlangte der sauroide Polizeichef.

»Wie wärs hiermit?«, fragte Takkon trocken und drückte auf den Auslöseschalter der Bordwaffen…

***

Von einem Moment zum anderen ließen die Monster von Zamorra ab. Sie wichen zurück, gerade so, als seien sie auf der Flucht!

Irritiert richtete er sich auf, sah sich um - und ließ sich gleich wieder, fallen. Ansonsten hätte ihn ein Strom winziger heller Blitze erfasst und durchschlagen…

Aber das waren keine Blitze!

Das waren Kältenadeln!

In einem nicht enden wollenden Strom beharkten sie die fliehenden Ungeheuer, die wie eine verunglückte Mischung aus Humanoiden und Bäumen wirkten. Überall rings um Zamorra wurden sie getroffen, stockten mitten in ihrer Fluchtbewegung und froren ein!

Etliche wurden gleich von mehreren Kältenadeln getroffen. Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an. Er kannte die Wirkung dieser kleinen Kapseln nur zu gut, hatte sie schon einmal am eigenen Leib erfahren. Wenn diese mehrfach getroffenen Monster von einem Windhauch oder einer leiclften Erschütterung umgestoßen wurden, würden sie zerschellen und waren für alle Zeiten zerstört!

Normalerweise reichte eine einzige Nadel völlig aus.

Hier feuerte so etwas wie eine Maschinenwaffe!

Zamorra duckte sich zusammen, um so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Wenn ihn eine der Nadeln erwischte, verfiel er erst einmal für einige Zeit in Kältestarre. Das Erwachen war äußerst schmerzhaft. Wurde er aber von mehren Nadeln zugleich erwischt, bedeutete das mit höchster Wahrscheinlichkeit seinen Tod. Dermaßen tiefe Temperaturen, wie sie dann erzeugt wurden, konnte der menschliche Organismus niemals aushalten.

Für die Sauroiden waren die Kältenadeln natürlich eine perfekte Betäubungswaffe. Sie waren nach all der langen Zeit ihrer Evolution immer noch Reptilien und damit Kaltblüter, die die Wärme bevorzugten, aber bei Minusgraden in Schlafstarre verfielen. Was also lag näher, als sie mit Kälte auszuschalten? Wenn die Kältewirkung schwand, erwachten sie wieder aus ihrer Starre.

Für ihresgleichen war es eine äußerst humane Waffe, die nur bei Überdosierung tötete.

Aber ebensowenig wie die Sauroiden war Zamorra daran interessiert, sich eine Überdosis in Form gleich mehrerer Kältenadeln einzufangen.

Immer noch fauchte die Maschinenwaffe einen schier endlosen Strom dieser Nadeln hinaus, die mehr und mehr der Baummonster einfroren. Und immer noch lag Zamorra im Schußfeld.

»Aus dem Regen unter Umgehung der Traufe direkt in die Scheiße«, murmelte er, als er unmittelbar neben seinem Gesicht gleich drei Nadeln hintereinander in den Boden einschlagen sah, auf dem sich blitzartig eine Eisschicht bildete. Aber dann hatte er gleich noch einmal unverschämtes Glück, als er sich herumrollte, um dem Eis auszuweichen, und nur eine Sekunde später eine weitere Salve dort einschlug, wo er gerade noch gelegen hatte.

Verdammt noch mal! War der Sauroide, der die Maschinenwaffe bediente, blind und merkte nicht, dass sich zwischen den Baummonstern ein Mensch befand?

Sein Amulett kpnnte ihn vor den Kältenadeln nicht schützen, nur vor Magie, aber die wurde in diesem Fall nicht wirksam.

Da endlich hörte der Beschuss auf.

Und als Zamorra sich vorsichtig und misstrauisch wieder erhob, sah er den Gleiter, der sich lautlos herabsenkte.

***

»Das ist Zamorra!«, stieß Reek Norr überrascht hervor. Er warf Julian erneut einen finsteren Reptilblick zu. »Wie kommt er hierher?«

Natürlich gab es niemanden, der sich vorstellen konnte, dass jemand nicht mit Einverständnis und Mitwirken des Träumers zum Silbermond gelangte. Warum hatte Julian nichts von Zamorra gesagt?

»Ich hole ihn an Bord«, sagte Vali, sprang zeitlos nach draußen und war Augenblicke später mit dem Dämonenjäger wieder zurück.

Zamorra sah sich um. »Nette Gesellschaft«, bemerkte er. »Wer von euch wollte mich denn unbedingt zu Gefrierfleisch machen?«

»Wir hatten keine Ahnung, dass Sie sich zwischen den Mutanten befanden, Professor«, sagte Takkon. »Sonst hätte ich sicher anders gehandelt.«

»Julian war so freundlich, uns nichts von deiner Anwesenheit zu verraten, Zamorra«, schmatzte und knarrte Norr.

»Ich hatte nicht die Zeit dafür!«, verteidigte sich der Träumer. »Wann hätte ich es euch denn erzählen sollen?«

»Er hat Recht«, sagte Gevatter Tod. »Es blieb keine Zeit. Aber vielleicht können wir jetzt ein paar Klarheiten schaffen. Die Monster sind größtenteils eingefroren, die wenigen, die noch aktiv sind, stellen eine nur geringe Bedrohung dar. Wir müssen herausfinden, was sie verändert hat.«

»Ihr nennt sie Mutanten«, sagte Zamorra. »Warum?«

»Ich habe sie gerade so getauft«, gestand Takkon. »Mir fiel nichts Besseres ein. Monster oder Ungeheuer klingt so bedrohlich. Es sind die Lebensbäume der Druiden, die solcherart verändert wurden.«

»Und möglicherweise befinden sich die Seelen der Druiden in ihren mutierten Bäumen«, fügte Norr hinzu. »Wir wissen es nicht, können es nur vermuten. Aber wenn es so ist…«

»Vielleicht«, sagte Zamorra langsam, »sollten wir uns gegenseitig erst mal erzählen, was überhaupt los ist!«

***

In der Zwischenzeit waren Nicole Duval und die Zwillinge ins Château Montagne nach Frankreich zurückgekehrt. Da weder die Blumen in Sydney noch die im Château derzeit Ableger aufwiesen, bat Nicole die Zwillinge, ein paar davon aus Florida zu beschaffen.

Diese Aktion nahm natürlich einige Zeit in Anspruch, und als die Zwillinge mit einer Handvoll Ableger der dortigen Regenbogenblumen wieder auftauchten, hatte Nicole sich umgezogen und trug jetzt ihren schwarzen Lederoverall, ihren »Kampfanzug«, wie sie ihn nannte. Dazu hatte sie einen der beiden Dhyarra-Kristalle 4. Ordnung aus dem Safe in Zamorras Büro geholt und einen E-Blaster eingesteckt, eine dieser Strahlwaffen, die sowohl Betäubungs- als auch Laserstrahlen verschießen konnten und aus den Waffenschmieden der DYNASTIE DER EWIGEN stammten.

»Wofür das denn?«, fragte Monica Peters etwas erstaunt.

»Ich habe ein etwas ungutes Gefühl«, sagte Nicole. »Ich hatte es eigentlich gleich, was den Silbermond angeht, aber in den letzten beiden Stunden hat es sich gewaltig verstärkt. Da stimmt was nicht, und möglicherweise braucht Zamorra doch etwas mehr an Ausrüstung als nur sein Amulett. Wenn Shado…«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass dieser zerknitterte Mensch von seinen Traditionen abweicht?«, unterbrach Uschi. »Frauen dürfen nicht an den Ritualen der Aborgines teilnehmen - er wird dir abermals die rote Karte zeigen.«

»Ich bin mir dessen nicht so ganz sicher«, sagte Nicole. »Aber wenn, dann kann er immerhin trotzdem die Blumen und die magischen Waffen dorthin träumen, wo Zamorra sich befindet. Damit wäre uns allen ja auch schon geholfen.«

»Hast du eine Vorstellung davon, was nicht in Ordnung ist?«, fragte Monica.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wenn ich die hätte, wäre alles ja viel einfacher, nicht wahr? Am besten testen wir's einfach mal an.«

Und wieder waren sie unterwegs zu Shados Hochhauswohnung.

***

Der Hunger erwies sich mehr und mehr als unstillbar, aber neben ihm wuchs auch Wut. Darüber, dass es Wesenheiten gab, die sich den Hungrigen entgegenstellten.

Sie kämpften mit Kälte.

Das war böse, denn Kälte verstärkt Hunger.

Auch den Hunger nach Lebenskraft.

Das Feindbild wurde stärker. Die anderen waren nun nicht mehr nur Beute, sondern auch Feind.

Das Hungrige war durch die Kälte schwach geworden, so schwach, dass es erkannte, selbst keine wirkliche Einheit zu sein, sondern aus vielen Einzelnen zu bestehen. Doch diese Erkenntnis war nicht schädlich, sie zerstörte oder veränderte nichts, sie bestärkte nur.

Viele Einzelne wurden zu einem Gesamten und dadurch stark.

Aber auch der Hunger, die Gier -nach Lebenskraft, nach Energie -wurde dadurch stark.

Die Kälte nahm Handlungsmöglichkeiten. Aber sie würde nicht ewig währen.

Und dann schlug die Stunde derer, die sich aus Einzelnen zum Gesamten formten.

***

Der Gleiter schwebte über den gefrosteten Baummonstern. Zamorra hatte die Seitentür wieder geöffnet und sah direkt hinaus. Die Fensterscheiben waren eher nach oben gerichtet, und der Tele-Optik vertraute er in diesem Fall weniger als dem eigenen Augenschein. Er spürte die Wärme und die Vibration seines Amuletts, das ihn auf die negative Magie hinwies.

Aber wie war sie entstanden?

Das Meegh-Phänomen von damals gab es nicht mehr.

Gevatter Tod war kein Dämon.

Julian auch nicht, obgleich Reek Norr nach YeCairns Bemerkung äußerst misstrauisch und ablehnende gegenüber dem Träumer war. Und Reek Norr selbst war der Letzte, dem Schwarze Magie zuzutrauen war.

Selbst die Magie der Priester der Kälte war nicht wirklich schwarz, auch wenn sie oft genug Dinge bewirkte, die ein normaler Mensch -bzw. ein normaler Sauroide - als negativ einstufen musste.

Hier, bei der Mutation der Lebensbäume, war Schwarze Magie im Spiel. War das Böse aktiv.

Aber wie und warum?

Dem Bericht der drei Beteiligten nach konnte nichts Dunkles im Spiel gewesen sein. Nicht einmal vom gedanklichen Ansatz her, denn alle drei hatten die Erweckung der Lebensbäume nur positiv und uneigennützig gesehen und vorangetrieben. Wie also kam diese negative Veränderung zu Stande?

Zamorra überlegte. Befanden sich tatsächlich Druidenseelen in den mutierten Bäumen, waren sie tatsächlich zu Monstern geworden?

Damals - ja.

Hatten die Druidenseelen da Schaden genommen, den niemand registrierte? Und pflanzte dieser Schaden sich jetzt fort?

Zu viele Variablen, zu viele Unwägbarkeiten, zu viel Ungewisses!

Fakten? Nur Fragen und Vermutungen.

Aber wie sollte man etwas tun, solange man im Dunkeln tappte? Solange es keine Anhaltspunkte gab? Nichts, woran man sich orientieren konnte?

Wenn jemand zwei dünne Bissmale in der Nähe der Halsschlagader aufwies, war die Sache klar: Ein Vampir trieb sein Unwesen. Dann waren die Zeichen klar.

Aber hier war überhaupt nichts klar. Alles war möglich, oder auch nichts.

»Ich brauche einen der Bäume«, sagte Zamorra schließlich. »Ich muss ihn untersuchen. Und - ich brauche noch etwas anderes.« Er wandte sich Julian Peters zu. »Du weißt, was ich meine.«

Die Augen des Träumers wurden schmal. Er nickte langsam.

Zamorra war von Shadongooro hierher geträumt worden. Er konnte aktiv sein, aber er hatte dennoch nur eine Art Scheinkörper.

Zamorra wollte, dass Julian ihm eine offizielle Passage gewährte, sodass Zamorra richtig zum Silbermond gelangte, und nicht nur als ein Traum, der in den Traum eines anderen eindrang.

»Ich hole dich«, versprach Julian. »Du wirst den Weg offen finden. Konzentriere dich darauf, hierher zu gelangen, und du wirst auch hierher kommen.«

»Nur jetzt, oder auch künftig?«, fragte Zamorra rasch nach.

Julian lächelte dünn.

»Jetzt unbedingt«, sagte er. »Künftig - ich weiß es nicht. Ich kann dir nichts versprechen. Ich weiß selbst noch nicht, was wird und wie sich alles entwickelt. Ich…«

»Ich verstehe«, sagte Zamorra. »Wirklich.«

Für einen Moment sah es so aus, als wolle Julian etwas entgegnen, als glaube er Zamorra nicht. Aber dann nickte er.

Zamorra verstand ihn wirklich, und Julian rechnete es ihm an, dass der Meister des Übersinnlichen nichts weiter dazu äußerte.

In Julian Peters fand eine Entwicklung statt. Und sie schien eher ein Rückschritt zu sein denn ein Fortschritt. Je älter er wurde, desto schwächer wurde seine Traummagie. Was er früher schuf, konnte er heute nur noch unter Schwierigkeiten wiederholen. Unmittelbar nachdem er vom Säugling zum Jüngling wurde, war seine Para-Macht am stärksten. Damals hatte er alles gekonnt, und nicht einmal die Erzdämonen der Schwarzen Familie hatten sich ihm entgegenstellen können.

Wenig später hatte er eigene, komplexe Welten geschaffen, nach seiner Fantasie, und sie waren in sich schlüssig gewesen mit einem Zusammenspiel von Faktoren wie Fauna und Flora, als seien sie im Laufe von Jahrmillionen durch natürliche Evolution entstanden. Und er hatte auch einen Traum schaffen können, in dem jetzt der Sil bermond um die Erde kreiste.

Es war nicht sicher, ob er das alles heute noch einmal bewerkstelligen konnte. Von Jahr zu Jahr ließ sein fantastisches Können nach. Nicht schnell oder sprunghaft, aber doch merkbar.

Er versuchte, es vor anderen zu verbergen. Sie sollten ihn nach wie vor für jemanden mit Macht halten, der mit einem Gedanken alles verändern konnte, indem er diesen Gedanken zwang, Form anzunehmen.

Der Professor hatte ihn durchschaut.

Aber Zamorra schwieg. Er stellte ihn nicht bloß.

Das rechnete Julian dem Parapsychologen sehr hoch an. Und er wünschte sich, eines Tages selbst die Kraft und die Weisheit eines Professor Zamorra zu haben, aber ihm war auch klar, dass er dafür noch mehr seiner bisherigen Macht als Träumer verlieren würde.

Alles hatte seinen Preis.

Noch fiel es Julian nicht schwer, diesen Preis zu zahlen.

Aber irgendwann musste seine Entwicklung einen Punkt erreichen, an dem er nicht noch, mehr würde verlieren wollen.

Was kam dann?

***

Vor der Wohnungstür des Aborigines waren Nicole und die Zwillinge stehen geblieben. »Einfach klingeln?«, drängte Monica Peters.

»Wenn wir stören, wird er uns schon -wegscheuchen«, pflichtete Uschi bei.

Sie hatten die mit Erde gefüllte Pappkiste mit den Ablegern vor sich auf den Boden gestellt. Aus einer der anderen Wohnungen trat eine ältere Frau, maß die drei mit einem recht abfälligen Blick und verschwand dann im Lift.

Nicole war nicht sicher, ob ein forsches Vorgehen dieser Art sinnvoll war. Sie achtete die traditionellen Vorstellungen des Yolngu, auch wenn sie ihr selbst nicht gefielen, und wenn die Aktion noch nicht beendet war, wollte sie nicht einfach dazwischen stolpern. Sie legte ein Ohr an die Tür und lauschte.

Alles war still.

Das bedeutete für sie, dass Zamorra noch »unterwegs«, war. Denn ansonsten hätten er und Shado sich wohl unterhalten.

»Vergiss das«, sagte Uschi und zog Nicole von der Wohnungstür zurück. »Hast du vorhin nicht bemerkt, wie massiv das Ding ist? Und wie sauber es im Rahmen liegt? Schallschutz… Ungewöhnlich für Wohnungen in solchen Preßpappe-Häuserblocks, aber offenbar hat Mister Shado seine Wohnhöhle gut isoliert. Vielleicht will er auch zu unheiligen Zeiten Krach machen können, ohne dass ihm gleich der Mietvertrag gekündigt wird.«

Nicole nickte. Daran hatte sie nicht gedacht, obgleich sie von dem Schallschutz wusste, den Uschi zielsicher erraten hatte.

»Es befindet sich immer noch nur eine Person in der Wohnung«, sagte Monica.

»Shado? Du kannst seine Gedanken lesen?«

Die Telepathin schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob wir es können, ich tue es einfach nicht. Es ist doch nicht wichtig, ob er sich abschirmt oder wir erfahren können, was er denkt. Wir nehmen nur sein Gehirnstrommuster auf. Er ist allein. Zamorra ist noch fort.«

Nicole nickte.

Sie verfügte selbst über die Gabe der Telepathie, im Gegensatz zu den Peters-Zwillingen allerdings in recht eingeschränkter Form. Sie musste die Person, deren Gedanken sie wahrnehmen wollte, unmittelbar vor sich sehen. Durch eine geschlossene Tür oder durch eine feste Wand ging das also nicht.

Bei den Peters-Zwillinge spielte das keine Rolle. Sie hatten ein anderes Handicap - sie durften nicht zu weit voneinander entfernt sein, sonst klappte es nicht. Aber waren sie beisammen, spielten trennende Wende keine Rolle.

Plötzlich hob Monica die Hand.

»Jetzt sind sie zu zweit. Zamorra scheint wieder hier zu sein.«

Automatisch drückte Nicole auf die Türklingel.

***

Zamorra verließ sich auf Julians Zusicherung und verließ dessen Traumwelt. Von einem Moment zum anderen fand er sich in Shados Wohnung wieder.

Diesmal nicht gemeinsam mit Julian, sondern allein.

»Danke, mein Freund«, sagte er. »Du hast mir sehr geholfen.«

Der Aborigine erhob sich, offenbar hatte er die ganze Zeit über im Schneidersitz auf dem Boden gehockt. Jetzt reckte und streckte er sich, dass die Gelenke knackten.

»Das Problem ist aber noch nicht gelöst«, sagte Shado. »Und du weißt auch nicht, wie es zu lösen ist.«

»Noch nicht«, sagte Zamorra. »Ich arbeite dran… Wie kommst du überhaupt darauf?«

»Die Traumzeit verrät viel demjenigen, der in ihr und mit ihr lebt«, erwiderte Shado. »Aber ehe du fragst: Für dein Problem mit dem Silbermond kennt sie keine Lösung. Du wirst sie selbst finden müssen. Denn jener Traum steht außerhalb.«

Zamorra nickte. »Ich habe auch nicht erwartet, dass du eine Lösung aus dem Hut zauberst. Du hast genug für mich getan.«

»Julian öffnet dir einen Weg in seinen Traum«, sagte Shado. »Ich lese es in dir. Du bedarfst meiner Hilfe also nicht länger. Das ist gut. Ich habe nämlich ganz nebenbei auch noch einen Job, werde duschen und frühstücken müssen und dann zur Firma.«

»He, ich wollte dich nicht stören. Ich dachte…«

»Du dachtest nicht«, unterbrach ihn der Aborigine. »Das ist immer das Problem mit euch Weißburschen. Keiner denkt, jeder erwartet nur. Du hast erwartet, dass ich dir helfe, mein Chef erwartet, dass ich pünktlich in der Firma bin. Seine Kunden und Auftraggeber erwarten saubere Arbeit. Die Regierung erwartet, dass wir alle Steuern zahlen. Ihr alle erwartet immer nur. Ihr erwartet, dass alles so wird, wir ihr es wollt. Wenn es anders kommt, erwartet ihr Rat und Hilfe.«

»Shado…«

»Ich erwarte nicht, dass du dich entschuldigst«, wehrte der Yolngu ab. »Denn dafür gibt es keinen Grund. Ihr Weißburschen seid so, ihr lebt so, es ist eure Art. Ihr wäret nicht ihr selbst, würdet ihr anders denken und handeln. Ich verstehe das sehr gut. Ich kenne eure Welt, wie ich meine Welt kenne. Hilfe konnte ich dir geben, Rat nicht.«

Die Türklingel meldete sich.

»Deine Begleiterinnen«, vermutete Shado. »Sie erwarten, dass ich die Tür öffne. Ich werde es tun, aber nur, um euch zu verabschieden. Mehr als das, was ich getan habe, kann ich nicht tun. Ich kann dich noch einmal zum Silbermond träumen, aber ich denke, dass Julian Peters dir eine bessere Möglichkeit gewährt.«

»Wieso glaubst du, dass er noch lebt? Du warst vorhin noch sicher, dass er sterben würde.«

»Dinge verändern sich, Zamorra«, sagte Shado. »Geh! Du kannst gern wieder zu mir kommen, heute Nachmittag, jederzeit, wenn ich selbst wieder hier bin. Es gibt vieles, worüber wir uns unterhalten können, und du bist ein gern gesehener Gast. Doch jetzt geh. Man erwartet von mir, dass ich meinen Verpflichtungen nachkomme.«

Zamorra nickte.

»Danke, mein Freund«, sagte er, ging zur Tür und verließ die Wohnung.

***

Nach Zamorras Verschwinden sah Reek Norr aus der offenen Gleitertür hinaus auf das Gelände mit den gefrosteten Baummonstern. »Wir sollten eines dieser Ungeheuer bergen und genau untersuchen«, sagte er. »Ich will wissen, wie aus Bäumen solche Monster werden konnten.«

»Nicht nur du, mein feinschuppiger Freund«, murmelte Gevatter Tod. »Aber wir werden sehr vorsichtig sein müssen.«

»Am besten überlassen wir diese Forschungsarbeit den Kältepriestern«, überlegte Norr. »Sie können entsprechende Schutzmaßnahmen treffen, und sie sind immer sehr wissensdurstig. Sicher richten sie mehr aus als wir drei zusammen.« Dabei huschte sein Blick von YeCairn zu Julian und wieder zurück.

»Sollten wir nicht auf Zamorras Rückkehr warten?«, schlug YeCairn vor. »Der Kältekult… Hm…«

Auch Julian und die anderen Sauroiden waren über Norrs Vorschlag verwundert. Immerhin waren Reek Norr und seine Leute oft genug gegen die Kältepriester aktiv geworden, da diese sich selten an Gesetze und Ethik hielten, wenn sie bestimmte Ziele erreichen wollten. In diesem Punkt setzten sie selbst stets den Schwerpunkt weniger auf die Wissenschaft, sondern auf die Religion und argumentierten damit, dass Glaubensgesetze Vorrang vor den weltlichen hätten. Darauf hatte Reek Norr sich allerdings niemals eingelassen. Er vertrat die Ansicht, dass niemand sich über die Gesetze stellen durfte, die von der Gemeinschaft beschlossen worden waren, um jeden Einzelnen dieser Gemeinschaft zu schützen und zu fördern.

Der Kältekult ging aber eher davon aus, zu benützen und zu fordern…

Daher war es erstaunlich, dass Norr jetzt den Kältekult mit einer Untersuchung beauftragen wollte!

Allerdings war sein Hinweis darauf, dass die Kältepriester sich besser zu schützen vermochten, logisch. Sie waren in der Lage, gemeinsam einen Para-Block zu bilden, der die unheilvolle Dunkelmagie abschirmte, während einige von ihnen an dem Baumungeheuer forschten.

»Wir gehen runter«, sagte Norr. »Holt so einen Gefrosteten an Bord -aber sehr vorsichtig, damit er nicht zerbricht. Wir bringen ihn zum Tempel.«

»Dann lasst mich vorher von Bord«, bat Vali. »Der Kältekult ist mir nicht geheuer. Und Rrach, der einzige, dem ich vertrauen konnte und der mir half, ist tot. Wenn euch eine Zwischenlandung möglich ist…«

»Sicher«, gestand Norr zu.

Takkon senkte den Gleiter ab, bis er nur noch wenige Handbreiten über dem Boden schwebte. Vier der Sauroiden klettertennach draußen. Sie trugen Handschuhe, und es war ihnen sichtlich unangenehm, eines der frostkalten Monster berühren zu müssen. Die anderen sechs Sauroiden hielten ihre Handwaffen bereit, um notfalls sofort Kältenadeln verschießen und ihre Kameraden schützen zu können, falls es zu einem Zwischenfall kam.

Es dauerte einige Zeit, bis die Sauroiden eines der Monster an Bord des Gleiters verstaut hatten. Sie mussten sich Zeit nehmen, aber die klirrende Kälte, die von dem Gefrosteten ausging, machte ihnen zu schaffen. Die zehn Echsenmänner wechselten sich ständig ab, damit Erholungs- und Aufwärmpausen möglich waren.

In der Gleiterkabine breitete sich die Kälte aus. Auf Valis Körper bildete sich eine Gänsehaut.

Schließlich startete Takkon die Maschine wieder und jagte sie mit Höchstgeschwindigkeit zur Organstadt zurück, dem Tempel der Kälte entgegen.

***

Als die Kältenadeln in den Körpern einschlugen und einen nach dem anderen im hungrig machenden Frost erstarren ließen, gelang es einigen, sich perzeitlosem Sprung zu entfernen. Niemand bemerkte das nicht einmal die Gesamtheit selbst, die in Starre verfiel.

Doch diese wenigen blieben handlungsfähig.

Der zeitlose Sprung brachte sie in die am nächsten gelegene Organstadt.

Die Häuser lebten noch, aber nur ein Teil von ihnen war bewohnt. Und zwar von den Echsen.

Das war logisch, denn die Druiden waren körperlos seit jenem damaligen Inferno, und auch vor einigen Jahren waren nicht alle aus den Sphären jenseits des Lebens zurückgekehrt und vorübergehend körperlich geworden.

Nur vorübergehend…

Doch diesmal konnte es anders werden.

Sie besaßen zwar nicht ihre ursprünglichen Körper, die sie einst aufgaben, um als Seelenkollektiv den Angriff der MÄCHTIGEN zu stoppen und das System der Wunderwelten zu vernichten, und sie mussten sich vorerst mit dem abfinden, was sich ihnen darbot. Aber es gab Sicher Mittel und Wege…

Und es gab den Hunger!

***

»Das war ja ein perfekter Rausschmiss«, ärgerte sich Nicole, als Zamorra ihr und den Zwillingen von der abschließenden Unterhaltung mit Shado erzählte. »Und nun? Was machen wir mit dem mitgebrachten Gemüse?«

»Wir bringen es zum Silbermond, was sonst?« Zamorra hob die Schultern. »Julian hat mir versprochen, den Weg frei zu halten. Wenn ich mich darauf konzentriere, komme ich dort an. Somit benötigen wir Shados Hilfe vorerst auch nicht mehr. Er hat mich nicht mal mehr dazu kommen lassen, mich bei ihm zu bedanken.«

»Wer nicht will, der hat schon«, erklärte Nicole trocken. »Schön, dann nimm die Kiste hier mit und sieh zu, dass du die Blumen irgendwo an passender Stelle einpflanzt. Aber das Gießen nicht vergessen, ja? Und noch etwas - nimm vorsichtshalber den Blaster und den Dhyarra mit.«

»Du hast ja richtig gute Ideen«, stellte Zamorra fest. »Woher wusstest du, dass ich diese Dinge gebrauchen könnte?« Immerhin hatte er noch nicht über das gesprochen, was auf dem Silbermond geschehen war!

»Nenn es weibliche Intuition«, sagte sie.

»Dann nenn es mal männliche Faulheit, dass ich diesen Blumentopf nicht allein tragen will.« Zamorra grinste. »Ich nehme euch nämlich zum Silbermond mit.«

Uschi runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass mein Herr Sohn sein Versprechen nicht nur auf dich allein begrenzt? Vielleicht will er außer dir keinem anderen gestatten, mit hinüberzugehen. Immerhin könnte er damit rechnen, dass sich ein Gegner in dich dranhängt und die Reise mitmacht…«

»Der müsste dann aber schon ziemlich nahe an mir dran sein, und dass ich mich zu solchen Dingen nicht erpressen lasse, wird ihm klar sein.«

»Bist du sicher, dass du nicht erpressbar bist?«, fragte Nicole mit plötzlich überraschend tiefer Stimme. Sie richtete den Blaster auf die Telepathinnen. »Wenn du nicht gehorchst, töte ich diese!«

»Viel Spaß dabei«, wünschte Zamorra. »Können wir jetzt aufbrechen?«

Nicole heftete den Blaster wieder an die Magnetplatte ihres Gürtels. »Das ist ja langweilig«, seufzte sie. »Du fällst aber auch auf gar nichts rein.«

»Nicht, so lange Merlins Stern keinen Dämonenalarm gibt«, sagte Zamorra und wies auf sein Amulett. »Wenn du tatsächlich besessen gewesen wärst, hätte ich das gemerkt.«

Nicole winkte ab. »Na gut, dann versuch mal, ob du uns mitnehmen kannst.«

»Alle anfassen«, sagte er.

Ein paar Hände blieben noch frei, auch die Kiste mit den Blumenablegern zu tragen.

Zamorra konzentrierte sich darauf, den Silbermond in Julians Traum zu erreichen und zu betreten.

Allerdings nicht dort, wo sich Julian soeben befand…

***

Die Hungrigen, die sich jetzt in der Organstadt befanden, spürten die Nähe einer Kraft, von der sie schon einmal gezehrt hatten. Sie entsannen sich, dass die Trägerin dieser Kraft eigentlich plante, die Hungrigen zu bekämpfen. Aber das war ihr nicht gelungen. Im Gegenteil, was sie aussandte, wurde begierig aufgenommen und umgewandelt.

Es hatte den Hunger nur teilweise stillen können.

Es war noch nicht genug.

Es musste noch mehr folgen, noch viel mehr.

Und da war auch noch etwas anderes. Eine Wesenheit, die noch rein und ursprünglich war, obgleich es das gar nicht geben konnte. Denn die Zeit lief niemals rückwärts, nicht für das Universum und nicht für ein Individuum.

So zumindest kannten es die Hungrigen.

Von jenem einen Fall, in dem die Zeit für das Individuum tatsächlich rückwärts lief, konnten sie nichts ahnen…

Deshalb fokussierten sie ihr Interesse auf die Druidin, die es nicht geben durfte, und auf das Wesen, das einen Teil ihres Hungers gestillt hatte.

Sie teilten sich auf, um beide aufzuspüren und in ihre Gewalt zu bringen.

***

Die Kältepriester zeigten sich nicht gerade erfreut, als sie Reek Norr sahen, und erst recht nicht, als seine Leute ihnen das gefrorene Etwas anlieferten. Tzakk Rakko, der neue Tempelherr, stand Norr und seiner Schutztruppe zwar nicht ganz so ablehnend gegenüber wie seine Vorgänger, aber eine gewisse Rivalität bestand dennoch.

Der Tempel war erheblich kleiner als sein Original, das einst in der Echsenwelt stand. Man hatte versucht, ihn so originalgetreu wie möglich nachzubauen, aber es mangelte an dem dafür nötigen Material, und auch die technische Ausrüstung der Wissenschaftsabteilung ließ teilweise zu wünschen übrig. Ebenfalls ein Grund, aus dem Rakko nicht gerade erfreut über den Auftrag war.

Rakko war der Erste, der sich nicht mehr »Oberpriester«, nennen ließ, sondern »Tempelherr«. Reek Norr hoffte, dass Rakko damit eine Änderung im Selbstverständnis der Kältepriester hervorzurufen versuchte. Immerhin gehörte Rakko zu den jüngeren Priestern. Den Grund für seine steile Karriere kannte Norr nicht. Kein Priester sprach zu Außenstehenden über diese Dinge. Aber Rakko sprach auch nie mit Norr über seine Umbenennung des Titels, und andere Kältepriester und Adepten wandten Norr einfach stumm den Rücken zu, wenn er sie nach den Motiven ihres neuen Oberhauptes fragte. Norr hoffte, dass diese Titeländerung nicht einfach nur darauf zurückzuführen war, dass Rakko ein Zeichen dafür setzen wollte, dass sie sich alle nicht mehr in ihrer ursprünglichen Heimatwelt befanden, sondern in einem Exil, das ihre neue Heimat werden musste, weil es die alte nicht mehr gab, nie wieder geben würde. Verweht im Sog der Entropie, in der Unwahrscheinlichkeit der Existenz.

Neue Länder, neue Sitten - oder nur neue Länder, neue Namen?

»Wir werden tun, was wir können«, versprach Tzakk Rakko. »Wir werden Sie informieren, Norr, sobald wir Erkenntnisse gewinnen. Bis dahin muss ich Sie um Geduld bitten. Unter Umständen werden wir weitere Forschungsobjekte benötigen.«

»Objekte?«, schnarrte Reek Norr. »Ich gehe davon aus, dass es sich um lebende Wesen handelt.« Orrac Gatnor von den Sümpfen, der erste oberste Priester der Kälte, mit dem Norr es zu tun bekommen hatte und der vor vielen Jahren auf der Welt der Menschen gestorben war, hatte ein ähnlich verächtliches Vokabular gepflegt.

Dass ausgerechnet der vielleicht etwas fortschrittlicher denkende Tzakk Rakko die gleiche Sprache verwandte, erschreckte Norr zutiefst.

»Sie werden sich mit dieser Entität zufrieden geben müssen«, sagte er schroff. »Sollte das Wesen im Verlauf Ihrer Forschungsarbeit umkommen, werden Sie sehr detaillierte Begründungen dafür liefern müssen.«

»Wir sind die Forscher, Sie sind der Polizist«, sagte Rakko. »Wir schreiben Ihnen nicht vor, wie Sie Ihre Arbeit zu erledigen haben.«

»Ich erledige meine Arbeit im Rahmen der bestehenden Gesetze«, erwiderte Norr. »Ich hoffe, die Priester der Kälte tun dies auch.«

»Sicher«, sagte Rakko glatt und neigte den Kopf etwas seitwärts. »Jetzt müssen Vorbereitungen getroffen werden, um das Forschungsobjekt zu untersuchen. Sie haben meine Erlaubnis, den Tempelbereich zu verlassen.«

Norr wandte sich wortlos um und ging. Die Arroganz, die der Tempelherr plötzlich an den Tag legte, erschreckte ihn. Noch vor kurzer Zeit hatte sich Rakko wesentlich zuvorkommender verhalten.

Aber da hatte Norr ihn auch nicht um einen Hilfsdienst gebeten…

Sie sind alle gleich, diese Kältepriester, dachte Norr zornig. Sie alle können nicht aus ihrer Schuppenhaut. Bitte sie um etwas, und sie glauben, mächtig und unverzichtbar zu sein. Die Menschen der Erde haben das anders geregelt.

Dort gab es keine so innige Verbindung von Religion und Wissenschaft -eher widersprachen beide Richtungen sich vehement. Das war vielleicht der bessere Weg. Aber diesen Weg konnten die Sauroiden nicht beschreiten. Jahrtausende alte Traditionen ließen sich nicht einfach auslöschen und durch neue Regeln ersetzen.

Und schon gar nicht auf dem Silbermond, wo es an Möglichkeiten fehlte, Wissenschaftlern eine sichere Basis zu liefern, ohne die Ressourcen der Priesterschaft dafür in Anspruch nehmen zu können. Der Silbermond war stets eine Welt der Magie gewesen, keine Welt der Technik, wie die Erde sie darstellte.

»Werde nicht zu groß, mein Bester«, murmelte Reek Norr. »An mir sind schon andere Oberpriester gescheitert…«

Allerdings noch kein ›Tempelherr‹…

***

T'Carra war in die Organstadt zurückgekehrt, und anfangs hatte sie jeden Sauroiden, der ihr begegnete, auf die Geschehnisse am Hain der Lebensbäume angesprochen und vor der drohenden Gefahr gewarnt. Aber niemand schien sie richtig ernst nehmen zu wollen, und so gab sie es schließlich nach dem etwa zwanzigsten Versuch auf.

Traurig verkroch sie sich in ihrem Haus.

Ja, wenn es Julian gewesen wäre, der die Sauroiden warnte - ihm hätten sie sicher geglaubt. Er war der große Meister, der Träumer, der dafür gesorgt hatte, dass der Silbermond geschützt war und dass die Echsenleute hier leben konnten. Aber T'Carra war doch nur eine Fremde. Zu sehr unterschied sie sich von ihnen. Sie glich zwar Julian, Gevatter Tod und auch der Druidin Vali, aber zusätzlich besaß sie auch noch Schmetterlingsflügel und Fühler! Das alles machte sie zur Außenseiterin. Sie wurde zwar akzeptiert und gegrüßt, aber offenbar nahm niemand sie richtig ernst.

Was sollte sie tun?

Nichts!

Sie konnte nur abwarten und hoffen, dass Julian, YeCairn und Norr den Fehler wieder ausbügelten, den sie selbst begangen hatte, als sie den Unheimlichen auch noch magische Kraft zuführte, sie regelrecht fütterte. Sie machte sich deshalb Vorwürfe. Daran änderte auch nichts, dass sie nicht hatte wissen können, was aus ihrem Eingreifen wurde. Sie hatte das Gute gewollt und das Böse bewirkt.

Sie wünschte, sie könnte es rückgängig machen.

Aber das war natürlich unmöglich. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass es den anderen gelang.

Gern hätte sie mit Julian darüber gesprochen. Er war ja wohl auch nicht ganz unschuldig daran, dass diese Situation entstanden war, aber sie glaubte nicht, dass er ernsthaft mit ihr darüber reden würde. Es fiel ihm stets schwer, etwas einzugestehen, das er verbockt hatte. Nach außen hin war er der Mann ohne Fehler.

In seinem Inneren sah es anders aus. T'Carra wusste es, sie kannte ihn nun lange genug, um ihn zu durchschauen. Ob er es bemerkte, wusste sie nicht, sie wollte es auch nicht wissen. Aber ihr war klar, dass er Wirklichkeit ganz anders war, als er sich ständig gab, auch ihr gegenüber. Er war sensibel und teilweise hilflos und kaschierte das durch seine Arroganz.

»Julian, warum nur hast du das getan?«, flüsterte sie. »Warum wolltest du unbedingt besser sein als ihr drei zusammen?«

Um wieder einmal brillant dazustehen, um einen neuen Triumph auskosten zu können. Lange war ihm das nicht mehr vergönnt gewesen. Er brauchte Anerkennung, und es war nicht genug, was ihm T’Carra an Anerkennung zukommen ließ. Vielleicht ahnte er auch, dass sie ihn - manchmal - nur lobte und bewunderte, weil er das brauchte.

Nicht, weil es angebracht war.

Aber ihr selbst erging es doch auch nicht besser. Auch sie brauchte Anerkennung…

Etwas riss sie aus ihren Gedanken. Von einem Moment zum anderen wusste sie, dass sie in ihrem Organhaus nicht mehr allein war.

Ungeheuer tauchten auf, materialisierten aus dem Nichts.

Ungeheuer, die nach ihr griffen -und sie überwältigten, weil sie ihre Corr-Magie nicht schnell genug einsetzen konnte! Die Überraschung war den Monstern nur zu gut gelungen!

Sie kamen aus dem Nichts, und sie holten T'Carra zu sich ins Nichts…

Sekunden später gab es sie in ihrem Organhaus nicht mehr!

***

»Es hat funktioniert«, stellte Monica Peters überrascht fest, als sie sich in der neuen Umgebung umsah. Sie befanden sich am Rand einer Organstadt, das Aussehen der lebenden Häuser war unverwechselbar. So etwas gab es nur und ausschließlich auf dem Silbermond und nirgendwo sonst im Universum.

»Julian hat also keine Sperren errichtet, die nur Zamorra passieren lassen.« Uschi nickte zufrieden.

»Was ihn von seinem Onkel Merlin unterscheidet«, konnte Nicole sich die Bemerkung nicht verkneifen, »der ja immer alles versucht, Besuche anderer abzublocken, während er selbst gern unangemeldet bei diesen auftaucht oder zumindest ein paar Kuckuckseier hinterläßt, wenn er schon zu feige ist, sich selbst direkt zu zeigen.« Damit spielte sie auf die Geschichte mit den Seelentränen an, die Zamorra für Merlin hatte beschaffen sollen.[5]

Die Erinnerung daran war einfach noch zu frisch…

»Wo genau sind wir hier? Und wo ist Julian?«, wollte Uschi wissen.

Zamorra grinste.

»Wo Julian ist, weiß ich nicht«, sagte Zamorra. »Ich wollte diesmal nicht in seiner unmittelbaren Nähe auftauchen. Er muss ja nicht unbedingt gleich mitbekommen, dass wir hier jetzt Gärtner spielen und uns ein Hintertürchen öffnen, das er so lange nicht kontrollieren kann, wie er nichts davon weiß… Und wo wir sind? Im Garten hinter Reek Norrs Wohnei!«

»Ups!«, machte Monica.

Erst jetzt fiel ihr der Unterschied auf.

Es gab etliche dieser Wohneier, wie sie in den Ansiedlungen auf der Echsenwelt üblich gewesen waren, Viele der Sauroiden hatten nicht in die leer stehenden Organhäuser der Druiden einziehen wollen. Vor allem waren diese Häuser zu Anfang, als die Sauroiden hierher evakuiert wurden, noch tot gewesen. So erwies es sich als nötig, dass die Sauroiden eigene Häuser errichteten.

Später hatten viele von ihnen ihre Wohneier wieder abgebaut, weil sie optisch nicht so recht ins Bild der Organstadt passen wollten. Reek Norr gehörte zu denen, die sich allerdings nie mit einem Organhaus hatten anfreunden können. So komfortabel es war, durch Gedankenbefehle das Aussehen und die Größe der Häuser, die Zimmeranordnung, die Fenster und Türen, sogar die Einrichtung bis ins letzte Detail bestimmen und je nach Stimmung verändern und anpassen zu können - er zog feste Wände vor.

Nicht zuletzt auch der technischen Einrichtung wegen, die er in seinem Wohnei installiert hatte und auf die er angewiesen war, um seine Aufgabe als Gesetzeshüter zu erfüllen.

»Laßt uns die Aktion schnell durchziehen«, forderte Zamorra. »Es muss ja nicht gleich jeder was davon mitbekommen. Wir werden Reek Norr informieren, natürlich, und er kann dann, was die Blumen angeht, den anderen irgendeine Geschichte erzählen und sollte dann auch dafür sorgen, dass niemand zufällig zwischen die Blumen gerät und relativ ziellos irgendwohin teleportiert wird.«

Eine Viertelstunde später hatten sie schmutzige Hände, und die Ableger waren eingepflanzt. Wenn sie erfolgreich anwuchsen, würde es hier schon in ein paar Monaten die Möglichkeit geben, jederzeit den Silbermond zu erreichen - unabhängig von Julians Wohl oder Wehe. Die Regenbogenblumen unterschieden nicht zwischen Zeit und Raum, und sicher auch nicht zwischen Traum und Wirklichkeit.

»Wir sollten später noch an anderen Orten des Silbermonds Blumenkolonien anpflanzen«, überlegte Zamorra, »Und auf der Erde überhaupt an möglichst vielen Stellen. Es würde eine Menge Zeit sparen.«

»Nachdem wir das nun erledigt haben«, sagte Nicole, »sollten wir uns vielleicht mal um das kümmern, was du hier entdeckt hast, Chef. Erzähl uns endlich mal, was nun eigentlich los ist. Wir wissen bis jetzt ja nur, dass du mit Julian gesprochen hast.«

Der Parapsychologe nickte.

»Dann macht euch mal auf eine haarsträubende Geschichte gefaßt«, sagte er und begann mit seinem Bericht über die unheimlichen Monster, die scheinbar früher Lebensbäume gewesen waren…

***

Vali hatte den Gleiter verlassen, noch ehe Reek Norr das Monster am Tempel der Kälte ablieferte. Natürlich hatte sie nicht wirklich einen Zwischenstop gefordert - sie entfernte sich einfach per zeitlosem Sprung.

Die ganze Zeit über hatte sie darauf gewartet, dass Julian wenigstens ihr eine Andeutung machte, was tatsächlich geschah, was er möglicherweise getan hatte. Aber er schwieg, und seine Gedanken konnte sie nicht lesen. Er schirmte sie wie immer sorgfältig ab.

Warum wollte er einfach nicht begreifen, dass sie ihm helfen wollte? Dass sie noch mehr wollte als nur ihm helfen?

Er ignorierte sie einfach. Und verschwendete sich an dieses Schmetterlingsmädchen.

Etwas traurig betrat Vali ihr Haus. Wieder einmal…

Sie dachte an Zamorra. Würde er helfen können? Schon einmal war er der Retter in der Not gewesen. Von Reek Norr wusste sie, dass Zamorra ein Tausendsassa war, ein Kämpfer gegen dunkle Machte, der bislang noch nie wirklich besiegt worden war. Ein Mann, der nicht aufgab, ehe er nicht sein Ziel erreichte.

Aber was konnte er in diesem Fall tun?

Lebensbäume veränderten sich. Sie wurden zu Monstern.

Und - waren in ihnen wirklich die Seelen der Druiden?

Sie hoffte, dass es nicht so war.

Es hatte ihr gereicht, was während der Meegh-Krise geschah, die sie als Einzige heil überstanden hatte. Die anderen waren zurückgeschleudert worden. Zurück in den Seelenpool. In ihren Körpern waren sie nicht mehr sie selbst gewesen, waren verändert, pervertiert. Vielleicht war das jetzt auch der Fall.

Wann findet mein Volk endlich Ruhe?, fragte sie sich. Warum muss es so viele böse Dinge erdulden, ertragen, erleiden? Was haben wir den hohen Mächten des Universums getan, dass sie uns so strafen?

Vali ließ sich in einen Sessel fallen, der unter ihr entstand, und barg ihr Gesicht in den Händen. Sie konnte sich glücklich schätzen, als Einzige von allen wieder richtig leben zu können Aber warum nur sie, warum nicht auch die anderen? Und weshalb, wenn doch ihr Lebensbaum…

»Ob er auch verändert wurde?«, überlegte sie und war drauf und dran, per zeitlosem Sprung den Hain aufzusuchen, nur wurde ihr sofort klar, dass sie ihren Baum da wohl sicher nicht mehr finden würde. Das ganze Panorama hatte sich doch verändert, die meisten Bäume mussten sich längst verändert und ihre angestammten Plätze verlassen haben…

Nein. Der Silbermond war längst nicht mehr das, was er früher einmal war, und er würde es wohl auch nie wieder sein können.

Sie fühlte sich hier nicht mehr wohl. Ihr Zuhause war nicht mehr ihre Heimat.

War sie denn überhaupt noch sie selbst?

Plötzlich erkannte sie, dass sie in ihrem Organhaus nicht mehr allein war.

Monster drangen ein.

Griffen mit ihren Klauen nach Vali, ehe sie sich zur Wehr setzen oder fliehen konnte. Als sie versuchte, per zeitlosem Sprung zu entkommen, schaffte sie das schon nicht mehr. Ihre Druidenmagie wurde blockiert, abgesaugt.

Die Monster hatten sie im Griff.

Zerrten sie mit sich fort.

Führten ihrerseits einen zeitlosen Sprung durch.

Vali kämpfte, schlug um sich, aber sie setzte ihre Druidenmagie nicht mehr ein, weil sie begriff, dass sie die anderen dadurch nur noch stärker machte.

Doch nur mit ihrer Körperkraft und Geschicklichkeit hatte sie keine Chance.

Sie war entführt worden!

Aber was hatten die Entführer mit ihr vor?

Wollten sie sie zu einem Monster machen, wie sie selbst es geworden waren?

Denn nur Vali zu töten, das hätten sie einfacher und schneller haben können.

Was aber planten sie wirklich?

Vielleicht war es gut, dass die Druidin das nicht wusste…

***

»Das klingt aber alles nicht gut«, seufzte Nicole, als Zamorra mit seinem Bericht fertig war. »Warum hast du uns das nicht vorher erzählt? Wir hätten uns besser vorbereiten können und…«

»Wo denn erzählen? Auf dem Korridor zwischen Shados Wohnung und dem Lift?«

»Warum nicht?«, warf Nicole ihm vor. »Jetzt stehen wir hier, haben gerade mal dein Amulett, einen Blaster und einen Dhyarra-Kristall. Glaubst du im Ernst, das reicht aus, mit diesem Problem fertig zu werden?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Es gab mal eine Zeit, da hatten wir nur das Amulett zur Verfügung. Und da sind wir mit ähnlichen Problemen auch fertig geworden.«

»Dein Wort in Merlins Ohr…«

An Zamorras Ohr gelangte in diesem Moment etwas ganz anderes.

Ein Hilfeschrei.

Er kam aus einem der entfernt liegenden Organhäuser. Und Zamorra glaubte die Stimme erkannt zu haben, die jäh abriß und einer tödlichen Stille wich.

»Vali…«

Da rannte er los, ihrem Haus entgegen, in dem sie sich bereits nicht mehr befand…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 637 »Die Corr und der Träumer«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 600 »Jenseits des Lebens«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 522 »Der Zombie-Macher«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 600 »Jenseits des Lebens«, und folgende

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 731 »Seelen-Tränen«
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